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|.s I. Wrl>essi'runtr dt*« naturwNsenschaftl. Unterrichts. 

Methode, es zu erlangen, giebt. — (litnn sollten wir, die wir 
noch Kinder sind, es gerechter Weise für unsere höchste 
Pflicht erachten, die Verbesserung der Naturwissenschaft an- 
zurathen und zu fordern, um dadurch uns und unsere Nach- 
folger, soviel wie möglich, vorwärts zu bringen auf dem Wege 
zu dem edlen Ziele, das der Menschheit gesteckt ist. 



4 2(j IL Schwarze und weisse Emancipation. 

Mutterschaft das Loos des Weibes ist, das Weib in dem 
Wetthiuf des Lebens mit schwerer Bürde belastet bleiben wird. 
Die Pflicht des Mannes ist es. Acht zu geben, dass nicht 
ein Korn über das von der Natur auferlegte Maass hinaus 
iener Last hinzugefügt werde, dass Ungerechtigkeit nicht nocli 
zur Ungleichheit hinzutrete. 
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Auch Cambridge bleibt von den gegen Oxford gerichteten 
Vorwürfen nicht unbetroffen. Und so scheinen wir dem Ein- 
geständniss nicht entrinnen zu können, dass was wir mit Ach- 
tung unsere grossen Sitze der Gelehrsamkeit nennen, einfache 
Pensionsschulen für grössere Knaben sind ; dass gelehrte Män- 
ner dort nicht zahlreicher sind als anderwärts; dass die Be- 
förderung der Wissenschaft nicht das Ziel der College-Mit- 
glieder ist ; dass in der philosophischen Ruhe und meditativen 
Stille ihrer rasenbewachsenen Höfe die Philosophie nicht ge- 
deiht und das Nachdenken wenig Früchte trägt. 

Es ist ein grosses Glück für mich, dass ich unter meine 

freunde Angehörige von beiden Universitäten zähle, Männer 

v od Gelehrsamkeit und Tiefe, eifrige Pfleger der Wissenschaft, 

Welche ein würdiges Ideal von einer Universität sich vor Augen 

'* eilten und Alles aufbieten, um dieses Ideal zu verwirklichen. 

^fir mich würden sie ohne Zweifel den Typus der Universi- 

tiaLts- Angehörigen darstellen, zwängen mich nicht die von mir 

^itirten amtlichen Feststellungen, zu glauben, dass sie nur Aus- 

Böhmen sind und nicht den Durchschnitt bilden. Inder That, 

t>^i ruhigem Nachdenken führen mich verschiedene Umstände 

dem Ergebniss, dass der Rector des Lincoln-College und 

e Commission nicht Unrecht haben. 

Ich glaube, es unterliegt keinem Zweifel, dass ein Frem- 

^r, welcher den Wunsch hätte , mit der wissenschaftlichen 

oder literarischen Thätigkeit des modernen Englands bekannt 

zu werden, einfach Zeit und Mühe verlieren würde , wenn er 

"Unsere Universitäten in dieser Absicht besuchte. 

Und was Werke voll tiefer Forschungen über einen Ge- 
genstand anbetrifft, zumal in jener classischen Gelehrsamkeit, 
**ni derentwillen die Universitäten ihrer Aussage nach fast 
a Ues Andere opfern, so ergiebt sich, dass eine mit Armuth 
kämpfende deutsche Universität dritten Ranges in einem Jahre 
davon mehr erzeugt, als unsere ungeheuren und wohlhabenden 
Stiftungen in zehn Jahren hervorbringen. 

Man frage Jemanden, der irgend ein Problem tief und 
gründlich untersucht — sei es ein geschichtliches, philoso- 
Pliisches, philologisches, physikalisches, literarisches oder theo- 
*°gisches, — der sich zur Beherrschung irgend eines abstrac- 
* e *i Gegenstandes aufzuschwingen sucht (mit Ausnahme viel- 
*^icht der Nationaloeconomie und Geologie, welche beiden 
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Ferner haben wir das nöthig, was ich aus Mangel an 

einem bessern Namen physische Geographie nennen muss. 

Ich meine das, was die Deutschen Erdkunde nennen. Es ist 

eine Beschreibung der Erde, ihrer Lage und Beziehung zu 

anderen Himmelskörpern, ihres allgemeinen Baues und ihrer 

grossen Gesichtszüge ; der Winde, Strömungen, Berge, Ebenen ; 

der hauptsächlichen Formen der Pflanzen- und Thierwelt und 

der verschiedenen Menschenracen. Es ist dies so zu sagen ein 

Xagel, an welchem die grösste Menge von nützlicher und 

unterhaltender Belehrung aufgehängt werden kann. 

Literaturgeschichte steht noch nicht auf unserem Programm, 
aber ich hoffe, sie eines Tages darauf zu sehen. Denn sie 
ist die grösste von allen Quellen des verfeinerten Vergnügens, 
und ein grosser Nutzen einer freisinnigen Erziehung, abge- 
sehen von anderen, besteht darin, uns für den Genuss dieses 
Vergnügens fähig zu machen. In dem Studium der reichen 
Schätze unserer eignen Sprache allein bietet sich schon genug 
Stoff für die Ziele einer freisinnigen Erziehung. Alles, was 
wir brauchen, ist richtige Leitung und die Ausbildung eines 
verfeinerten Geschmacks durch Anwendung einer gesunden 
Kritik. Auch ist kein Grund vorhanden, warum nicht auch 
Französisch und Deutsch in genügender Weise erlernt werden 
sollten, um das, was in diesen Sprachen lesenswerth ist, mit 
Vergnügen und Nutzen zu lesen. Und endlich müssen wir 
Q ach und nach Geschichte haben, vorgetragen nicht als eine 
Wosse Aufeinanderfolge von Schlachten und Dynastien, oder 
a ls eine Reihe von Biographien, oder als einen Beweis dafür, 
d&ss die Vorsehung immer auf Seiten der Whigs und Tories 
^standen habe, sondern als Entwicklungsgeschichte der Mensch- 
heit in vergangenen Zeiten und unter anderen Verhältnissen 
a k den unsrigen. 

Aber da es einer der Grundsätze unseres College ist, sich 
selbst zu erhalten, so muss in diesen Dingen das Publikum 
v otangehen und wir müssen folgen. Wenn meine Zuhörer sich 
z u Herzen genommen haben, was ich über freisinnige Erzie- 
hung geredet habe, so werden sie diese Dinge begehren, und 
*ch zweifle nicht , dass wir im Stande sein werden , sie zu 
liefern. Aber wir müssen warten, bis die Nachfrage kommt. 
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blick, durch körperliche Unfähigkeit an Händen und Füssen 
gebunden, einem praktischen Arzt in die Hände geworfen 
werden könnte. Die Entscheidung über Leben und Tod bei 
uns allen in jedem Augenblick kann von der Geschicklichkeit 
abhängen, mit welcher jener Arzt den Sitz des Uebels in un- 
serm Körper ausfindig zu machen weiss, und von seiner Fähig- 
keit, das richtige Mittel anzuwenden. 

Die Verhältnisse des modernen Lebens liegen so, und 
der Stand, aus welchem sich die Aerzte hauptsächlich rekru- 
tiren, ist so situirt, dass nur wenige Mediciner die Aussicht 
haben, mehr als drei oder vier oder höchstens fünf Jahre denjenigen 
Studien widmen zu können, welche der Naturwissenschaft un- 
mittelbar verschwistert sind. Wie wird nun jene viel zu kurze 
Zeit angewendet? Ich spreche als ein alter Examinator, der 
e 'f oder zwölf Jahre an der Universität von London gedient 
?1 *id deshalb eine praktische Kenntniss von dem Gegenstande 
hat; aber ich könnte mich auch auf die Autorität des Vor- 
f uzenden des Chirurgen-Collegiums, Mr. Quain's, stützen, den 
,c h neulich in einer ausgezeichneten Ansprache (Hunterian 
° r ation) gründlich und eingehend diesen Gegenstand behandeln 
hörte. *) 



*) Mr. Quain's Worte (Medical Times and Gazette, Februar y 20.) 

fc " lr Kl: „Einige Worte in Betreff unseres speciellen medicinischen Unter- 

Xc Hts-Cursus und des Einflusses, den darauf solche Veränderunoren in 

ll ^n Elementarschulen haben, wie ich sie erwähnte. Der Student tritt 

-l^t^t auf einmal an verschiedene Wissenschaften heran — Physik, Chemie. 

Anatomie, Physiologie, Botanik, Pharmacie, Therapeutik — und alle diese. 

f *ie Thatsachen, die Sprache und die Gesetze einer jeden sollen in ändert - 

**all) Jahren erlernt werden. Bis zum Beginn des medicinischen Cursus 

l4 aV>en Viele nur wenig gelernt". Wir können nichts Besseres von uns aussagen, 

^ls der Examinator der Universität London und der Cambridger Docent 

**ber ihre Universitäten berichtet haben. Angenommen, schon in der 

Schule hätten die jungen Leute einige exacte Elementarkenntnisse in 

■Physik, Chemie und in einem Zweige der Naturgeschichte, etwa Botanik, 

ll «it der damit verknüpften Physiologie erlangt, so würden sie die noth- 

vendigen Kenntnisse nebst einiger Uebung in der inductiven Methode 

gewonnen haben. Alle Studien sind Processe der Beobachtung und der 

J'iauction — die beste Disciplin des Geistes für die Zwecke des Lebens 

~~~ für unsere Zwecke nicht weniger als für andere. „Durch solch ein 

' fcudium, sagt Dr. Whewell, eines oder mehrerer Abtheilungen der induc- 
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Was ist denn die Ursache dieses wunderbaren Unter- 
schiedes zwischen dem todten und dem lebendigen Theile der Ma- 
terie, die in anderen Beziehungen identisch erscheinen? Des 
Unterschiedes, welchem wir den Namen „Leben" geben? 

Ich für meine Person kann es Ihnen nicht sagen. Es 
ist möglich, dass nach und nach die Forscher höhere Gesetze 
entdecken werden, unter welche die Thatsachen des Lebens 
nur als besondere Fälle sich subsummiren lassen ; es ist sehr 
möglich, dass sie ein Band zwischen den physiko - chemischen 
Erscheinungen einerseits und den Lebenserscheinungen andrer- 
seits ausfindig machen werden. Im Augenblick aber wissen 
wir Sicheres darüber nicht, und ich denke, wir legen eine 
richtige Demuth an den Tag, wenn wir bekennen , dass wenig- 
stens für uns dieses successive Annehmen verschiedener Zu- 
stände (während die äusseren Verhältnisse dieselben bleiben), 
diese Spontaneität der Thätigkeit — wenn ich einen Aus- 
druck gebrauchen darf, der mehr enthält, als ich verantworten 
lochte — diese Spontaneität, welche eine so gewaltige und 
doch einfache praktische Unterscheidung zwischen den lebenden 
Körpern und den nicht lebenden bildet, dass sie eine letzte 
Thatsache ist, die als solche die Existenz einer breiten Demar- 
kationslinie zwischen dem Hauptgegenstande der biologischen 
Und dem aller übrigen Wissenschaften anzeigt. 

Denn ich möchte diese einfache Euglena als den Typus 
aller lebenden Wesen verstanden wissen, nämlich insoweit, 
als die Unterscheidung zwischen 'diesen und der todten Ma- 
terie in Frage kommt. Jener Kreislauf der Veränderungen, 
der bei der Euglena von nicht mehr als zwei oder drei Stufen 
gebildet wird, zeigt sich ebenso klar in den vielfältigen Stufen, 
Welche der Keim einer Eiche oder eines Menschen durchläuft. 
Welche Formen auch das „Lebewesen" immer annehmen möge, 
ob einfache oder zusammengesetzte — Erzeugung, Wachs- 
t-hum, Wiedererzeugung, sind die Erscheinungen, welche 
dasselbe von den nicht lebenden Wesen unterscheiden. 

Wenn dieses richtig ist, so ist es klar, dass der Forscher 
bei dem Uebergange von den physiko-chemischen zu den phy- 
siologischen Wissenschaften an eine durchaus neue Klasse von 
Thatsachen hinantritt ; und wir werden zunächst zu betrachten 
haben, inwiefern diese neuen Thatsachen auch neue Me- 
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ein jedes Thier ist nach dem einen oder dem andern dieser 
fünf oder mehr Pläne gebaut, deren Vorhandensein unsere 
Classification ermöglicht. Und so bestimmt und genau mar- 
kirt ist die Structur eines jeden Thieres, dass, wenigstens bei 
dem gegenwärtigen Stande unseres Wissens, irgendwelche 
Uebergangsformen zwischen diesen Gruppen der Wirbelthiere, 
Bingelthiere, Mollusken und Ooelenteraten sich weder aus der 
Neuzeit, noch aus der geologischen Vorzeit irgendwie nach- 
weisen lassen. Trotzdem darf man aber keinen Augenblick 
annehmen, dass, weil derartige Uebergangsformen sich bis jetzt 
unserer Kenntniss entziehen, die verschiedenen Mitglieder dieser 
Unterreiche in gar keiner Verbindung mit einander ständen 
und gänzlich unabhängig von einander waren. Im Gegentheil, 
in ihrem frühesten Jugendzustande sind sie alle gleich, und die 
Anfangskeime eines Menschen, Hundes, Vogels, Wasserkäfers, 
einer Schnecke und eines Polypen lassen sich in ihren wesent- 
lichen Structurelementen gar nicht unterscheiden. 

In diesem weiten Sinne kann man in Wahrheit sagen, 
^ass alle noch lebenden, wie auch alle die ausgestorbenen vor- 
zeitlichen Thiere durch einen alle durchdringenden einheitlichen 
C^rganisationsplan verbunden sind, der von derselben Art, wenn 
^-lich nicht gleichen Grades ist, wie der, welcher uns in den 
^tand setzte, in den zwanzig verschiedenen Abschnitten eines 
ummerkörpers doch ein und dasselbe Schema zu entdecken, 
o ist es ein wahres Wort, dass für ein offenes Auge die 
-•kleinste Thatsache ein Fenster ist, durch welches sich das 
^Jnendliche erblicken lässt. 

Wenden wir uns nun aber ab von diesem rein morpholo- 
gischen Betrachtungen und prüfen wir, in welche neue Bahnen 
*ier Forschung das aufmerksame Studium des Hummers uns 
hineinführt. 

Hummer findet man in allen europäischen Meeren; aber 
^•n den gegenüberliegenden Küsten des atlantischen Oceans 
^nd in den Meeren der südlichen Halbkugel kommen sie nicht 
^or. Sie werden indessen in diesen Regionen durch sehr nahe 
verwandte, aber trotzdem verschiedene Formen ersetzt, nämlich 
durch Homarus Americanus und Homarus Capensis ; so dass 
J ■ V* 8a £ en können, Europa hat eine Species Homarus, Amerika 
t«W eine andere, Afrika wieder eine andere — und so fangen denn 
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und dies kann sicherlich weit mehr durch die mündliche Mit- 
theilung und den Einfluss eines geachteten Lehrers als irgend 
sonstwie geschehen. Zweitens haben die Vorlesungen den dop- 
pelten Nutzen, den Studenten auf die springenden Punkte 
eines Gegenstandes hinzuleiten und ihn zugleich zu zwingen, 
den Gegenstand in seiner Gesammtheit und nicht bloss hin- 
sichtlich der seiner Neigung besonders entsprechenden Theile 
in's Auge zu fassen. Endlich aber bieten die Vorlesungen 
dem Studenten Gelegenheit zur Aufhellung derjenigen Schwierig- 
keiten, welche im Laufe seiner Studien ihm aufstossen werden, 
ja aufstossen sollten. 

Aber damit der Student auch wirklich den grösstmöglichen 
Nutzen aus den Vorlesungen ziehen könne, sind verschiedene 
Vorsichtsmaassregeln nöthig. 

Ich habe sehr stark das Gefühl, dass, je besser ein Vor- 
trag als rein oratorische Leistung ist, um so schlechter er als 
Lehrvortrag ist. Der Redefluss reisst fort, ohne dass man 
äeine Aufmerksamkeit genau auf den Sinn der Worte heftete ; 
man überhört ein Wort oder einen Satz, man versteht einen 
Augenblick nicht genau den Sinn, und während man selbst 
noch bestrebt ist, sich zu verbessern, ist der Redner schon zu 
etwas Neuem übergegangen. 

Die von mir seit vielen Jahren für den akademischen 
Vortrag angenommene Methode besteht darin, den Inhalt eines 
Vortrags in einige trockene Sätze verdichtet zusammenzu- 
fassen, die langsam gelesen und diktirt werden. Auf die 
Verlesung eines jeden folgt dann ein freier, die Sätze entwik- 
kelnder und illustrirender Commentar, worin die Ausdrücke 
erklärt und durch rohe, unter der Hand des Vortragenden 
entstehenden Zeichnungen alle auf diesem Wege überhaupt zu 
beseitigenden Schwierigkeiten aus dem Wege geräumt werden. 
Auf diese Weise versichert man sich jedenfalls bis zu einem 
gewissen Grade der Mitarbeit des Studenten. Ganz leer kann 
er den Hörsaal nicht verlassen, wenn er zum Niederschreiben 
einiger Sätze gezwungen ist; und er müsste widernatürlich 
s tumpf und blöde sein, wenn er Sätze niederschreiben und sie 
genau erklären hören könnte, und doch nichts gelernt hätte. 
„Was für Bücher soll ich lesen?" ist eine Frage, die 
dein Lehrer beständig von Studenten vorgelegt wird. Meine 
^wohnliche Antwort ist: „Gar keine! schreiben Sie Ihre 
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sitorische Veränderung in der relativen Lage der Körpertheile. 
H>as Schema aber, welches gross genug ist, um die Thätig- 
keiten der höchsten Lebensform zu umspannen, umfasst erst 
x-echt alle die der niedrigeren Geschöpfe. Die niedrigste 
3r*:flanze oder das niedrigste Thierchen nährt sich, wächst und 
"wiedererzeugt seine Gattung. Dazu zeigen alle Thiere jene 
"t i-ansitorischen Veränderungen der Form , welche wir in die 
-ubrik der Irritabilität und Contractilität stellen, und es ist 
Lehr als wahrscheinlich, dass, wenn erst die Pflanzenwelt ge- 
nügend erforscht ist, wir alle Pflanzen zu dieser oder jener 
Zeit ihres Daseins im Besitz derselben Fähigkeiten finden werden. 
Ich spiele im Augenblick nicht auf solche Erscheinungen 
€lb, die vereinzelt, aber oifenkundig vorkommen, wie bei den 
Blättern der Sinnpflanze oder den Staubfäden der Berberitze, 
sondern auf weiter verbreitete, zugleich aber subtilere und 
verstecktere Aeusserungen pflanzlicher Contractilität. Es ist 
Ihnen ohne Zweifel bekannt, dass die gemeine Nessel ihr 
eigenthümliches Brennen den unzähligen steifen, nadelar- 
tigen, wenn auch ausserordentlich zarten Härchen verdankt, 
die ihre Oberfläche bedecken. Jedes dieser Stechhärchen 
läuft von einer breiten Basis in eine schmale Spitze aus, 
Welche, wenn auch an ihrem Ende rundlich, doch von solch' 
inikroskopischer Feinheit ist, dass sie leicht in die Haut eindringt 
**nd darin abbricht. Das ganze Härchen besteht aus einer 
Sehr zarten äusseren Scheide von Holz, an deren innern Ober- 
ääche sich ganz eng eine Lage halbflüssiger Materie, voll von 
"Unzähligen, im höchsten Grade minutiösen Körnchen anschmiegt. 
-Diese halbflüssige Auskleidung ist Protoplasma, welches auf 
diese Weise eine Art Beutel bildet, angefüllt mit einer durch- 
sichtigen Flüssigkeit und der Form nach ungefähr dem Innern 
des von ihm gefüllten Härchens entsprechend. Betrachten 
^ir es bei genügend starker Vergrösserung, so erscheint die 
Protoplasmalage des Nesselhaars in einem Zustande unauf- 
hörlicher Thätigkeit. Oertliche Zusammenziehungen der ganzen 
Dicke seiner Masse finden langsam, von Punkt zu Punkt vor- 
rückend, statt und [geben ihm das Aussehen fortschreitender 
Wellen, gerade wie die vom Winde gebeugten Halme das be- 
kannte Wogen des Kornfeldes erscheinen lassen. 

Abgesehen aber von diesen Bewegungen und von ihnen 
unabhängig, treiben in relativ reissenden Strömen Körnchen 
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Protoplasma's von der andern unterscheide? warum man denn 
die eine „Pflanze", die andere „Thier" nenne? 

Die einzige Antwort lautet, dass, so weit es sich um die 
Form handelt, Pflanzen und Thiere nicht von einander zu 
trennen sind, und dass in vielen Fällen es bloss Sache der 
Uebereinkunft ist, ob wir einen gegebenen Organismus Pflanze 
oder Thier nennen wollen. Es giebt ein lebendes Wesen, 
Namens Aethalium septicum, das auf verfaulenden Pflanzen- 
massen und in einer seiner Formen auf der Oberfläche von 
Lohgruben vorkommt. 

In diesem Zustande ist es in jeder Hinsicht ein Pilz und 
wurde früher auch allgemein als solcher betrachtet, aber die 
merkwürdigen Untersuchungen de Bary's haben gezeigt, dass 
in einem andern Zustande das Aethalium ein lebhaft sich vom 
Ort bewegendes Wesen ist und feste Körper in sich aufnimmt, 
von denen es sich offenbar ernährt, indem es dadurch den am 
meisten charakteristischen Zug der Thierheit an sich aufweist. 
Ist das eine Pflanze? oder ist es ein Thier? Ist es Beides, 
oder ist es keines von Beiden? Einige nehmen das Letztere an 
und constatiren so ein Zwischenreich, eine Art biologisches 
Niemandsland für alle diese zweideutigen Formen. Aber da 
es zugestandenermassen unmöglich ist, irgend welche feste 
Grenzlinie zwischen diesem Niemandsland und der Pflanzen- 
welt einer-, der Thierwelt andererseits zu ziehen, so will mich 
bedünken, dass jenes Verfahren die Anfangs einfache Schwierig- 
keit nur verdoppelt. 

Protoplasma, mit oder ohne Kern, ist die Formgrundlage 
alles Lebens. Es ist der Töpferthon, der, man backe und 
bemale ihn, wie man will, Thon bleibt und nur durch Kunst, 
nicht von Natur sich unterscheidet von dem gewöhnlichsten 
Backstein oder dem an der Sonne getrockneten Erdenklosse. 

So wird es denn klar, dass alle Lebenskräfte verwandt 
sind und dass alle Lebensformen im Grunde desselben Charakters 
sind. Die Untersuchungen des Chemikers haben eine nicht 
weniger überraschende Gleichförmigkeit der stofflichen Compo- 
sition der Lebensmaterie entdeckt. 

Ganz streng genommen ist es wahr, dass die chemische 
Untersuchung uns unmittelbar wenig oder gar nichts von der 
Zusammensetzung der lebendigen Materie sagen kann, insofern 
diese Materie in dem Vorgang der Analyse nothwendig ab- 
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die .Pflanze doch noch nicht im Stande sein, daraus Prot 
plasma zu bereiten. 

So löst denn die Lebensmaterie, soweit wir sie kenne 
(und wir haben kein Recht noch irgend eine andere anzunehnife 
in Folge jenes fortwährenden Sterbens, welches die Bedinge - 
ihrer Lebensäusserung ist. sich in Kohlensäure. "Wasser Vx 
Ammoniak auf, die sicherlich nur die Eigenschaften der ^ g 

wohnlichen Materie besitzen. Aus diesen selben Formen » d ( 

gewöhnlichen Materie und nicht etwa aus noch einfacheren -*tm\ f* 
bricirt die Pflanzenwelt all' das Protoplasma, welches die Thm: zr-Ehi^ 
weit im Gange erhält. Die Pflanzen speichern die Kraft ais am 
welche die Thiere verthcilen und verstreuen. 

Man muss aber im Auge behalten, dass die Existenz » f/ e 

Lebensmaterie von der Präexistenz gewisser Verbindungen s. #^ 
hängt, nämlich von Kohlensäure, "Wasser und Ammonü. fy. 
Man entferne eines dieser drei aus der Welt, und alle Lebes-=%/ 
erscheinungen sind zu Ende. Sie stellen in demselben AT*-^^ 
hältniss zu dem Protoplasma der Pflanzen, wie das der Pflan_-s?en 
zu dem der Thiere. Kohlenstoff, Wasserstoff, Sauerstoff "w/jxd 
Stickstoff sind sämmtlich leblose Körper. Kohlenstoff ura<i 
Sauerstoff vereinigen sich in gewissen Verhältnissen und unt^^ r 
gewissen Bedingungen zu Kohlensäure ; Wasserstoff und Saue^^" 
stoff erzeugen Wasser; Stickstoff und Wasserstoff geben Ammc^" 
niak. Auch diese neuen Verbindungen wie die Elementa^^*" 
körper, aus denen sie sich zusammensetzen, sind leblos. Abe^^^ r 
wenn sie zusammengebracht werden, so erzeugen sie unte^^^ r 
gewissen Bedingungen den noch complicirteren Körper ProtC^^ " 
plasma, und dieses Protoplasma zeigt die Erscheinungen de=>^ cs 
Lebens. 

In dieser Stufenreihe molecularer Complication sehe fe^ 3 " 
nirgends einen Sprung, und ich kann nicht verstehen, wanr"^ 212 
die Sprache, die auf irgend eines der Glieder dieser ReÄ*- je 
anwendbar ist, sich nicht auch auf die anderen anwenden lass^Sfl 
sollte. Wir halten es für passend, gewisse Arten der Mate»c~ ie 
Kohlenstoff, Sauerstoff, Wasserstoff und Stickstoff zu nennet 
und von den verschiedenen Vermögen und Betätigungen dies«" 
Stoffe als von den Eigenschaften der Materie zu reden, a/ns 
denen sie zusammengesetzt sind. 

Wenn nun Wasserstoff und Sauerstoff in einem gewissen 
Verhältniss gemischt sind, und es geht ein electrischer Fuxik e 
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sätze nicht entfernt sind, ist unser Wissen unrein' So sagt uns die 
Metaphysik, dass die eine von uns beobachtete Thatsache eine Ur- 
sache, die andre die Wirkung dieser Ursache ist ; aber durch genaue 
Analyse finden wir, dass unsere Sinne von Ursache und Wirkung 
nichts beobachten: sie beobachten erstens, dass eine Thatsache einer 
andern folgt, und zweitens nach längerer Zeit, dass diese Thatsache immer 
fort der andern folgte, dass wir also anstatt Ursache und Wirkung r un- 
veränderliche Aufeinanderfolge" sagen sollten. Eine ältere Philo- 
sophie lehrt uns, einen Gegenstand zu definiren, indem wir seine 
wesentlichen Merkmale von seinen zufälligen unterscheiden: die 
Erfahrung aber weiss nichts von wesentlich und zufällig; sie sieht 
nur, dass einem Gegenstande gewisse Merkmale anhaften, und nach 
vielen Beobachtungen, dass einige derselben ihm unveränderlich an- 
haften, während andere zu Zeiten fehlen können Wie alles 

Wissen relativ ist, so muss auch der Begriff von irgend etwas Not- 
wendigem über Bord geworfen werden." 

Wir haben hier Vieles gehört, das in der That den Geist 
" e r „neuen Philosophie" ausdrückt, wenn man mit diesem 
■Terminus den Geist der modernen Wissenschaft bezeichnen will ; 
*ber i ca muss mich höchlichst wundern, dass die versammelte 
Weisheit und Gelehrsamkeit Edinburghs kein Zeichen des 
*Ussfallens äusserte, als Comte zu dem Begründer dieser 
teuren gestempelt wurde. Niemand pflegt es den Schotten 
z Um Vorwurf zu machen, dass sie ihre grossen Landsleute 
Kswohnheitsmässig vergessen ; aber David Hume hätte ein 
^echt gehabt, sich im Grabe herumzudrehen, darüber, dass 
W, fast ganz in der Nähe seines Hauses, eine wohlunter- 
richtete Versammlung es anhören konnte, wie seine am meisten 
bezeichnenden Lehren einem um fünfzig Jahre später lebenden 
Franzosen zugeschrieben wurden, in dessen traurigem Wort- 
schwall wir vergebens die Kraft des Denkens und die ausge- 
zeichnete Klarheit des Styles desjenigen Mannes suchen, den 
ich die Kühnheit habe, den schärfsten Denker des 18. Jahr- 
hunderts zu nennen, obgleich dieses selbe Zeitalter einen 
Kant hervorbrachte. 

Aber ich bin nicht nach Schottland gekommen, um die 
Ehre eines der grössten Söhne dieses Landes zu vertheidigen. 
Meine Aufgabe ist, Ihnen zu zeigen, dass es nur einen Weg 
giebt, um dem crassen Materialismus, bei dem wir soeben an« 
gelangt sind, zu entrinnen, nämlich den, dass wir gerade die 
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sie ihm denselben Namen geben; aber dies thut dennoch der 
Thatsache nicht Abbruch, dass man ihm mit diesem Namen, 
so wie dessen Bedeutung nun einmal ist, grobes Unrecht 
zufügt. 

"Wenn Jemand mich fragt, welche Politik unter den Be- 
wohnern des Mondes herrsche , und icli ihm erwiedere , ich 
wisse es nicht; weder ich, noch sonst Jemand, könnten es 
wissen, und deshalb lehnte ich es überhaupt ab, mich mit 
diesem Gegenstande zu behelligen — so glaube ich nicht, dass 
er ein Recht hat, mich einen Skeptiker zu nennen. Im Ge- 
gentheil zeige ich durch eine solche Antwort, dass ich einfach 
offen und ehrlich bin und eine weise Benutzung der Zeit zu 
achten verstehe. So ergreift denn Hume's starker und feiner 
Verstand eine grosse Menge von Problemen, die uns von Natur 
aus interessiren , und zeigt uns, dass sie ihrem Wesen nach 
Ragen aus dem Gebiete der Mondpolitik enthalten, dass sie 
ihrer Natur nach unbeantwortbar sind und deshalb nicht die 
Aufmerksamkeit von Menschen verdienen, die in der Welt 
ihre Arbeit zu thun haben. Er schliesst einen seiner Essay's 
folgendermaassen : 

„Nehmen wir z. B. irgend ein theologisches oder ein schola- 
stisch - metaphysisches Werk in die Hand und fragen wir : Enthält 
es irgend eine theoretische Untersuchung über Quan- 
tität oder Zahl? Nein. Enthält es irgend eine experi- 
mentelle Untersuchung über empirische Thatsachen? 
Nein. Nun, so werfe man es in's Feuer; denn dann kann es nur 
Sophistik und Spiegelfechterei enthalten." 1 ) 

Gestatten Sie mir, diesen höchst weisen Rath noch zu 
bekräftigen. Warum sollen wir uns mit Gegenständen ab- 
quälen, von denen wir nichts wissen und nichts wissen 
tonnen? Wir leben in einer AVeit, die voll von Elend 
und Unwissenheit ist, und es ist die ernste Pflicht eines 
Jeden, zu versuchen, ob er nicht den kleinen Winkel, auf den 
er Einfluss hat, etwas weniger elend und unwissend machen 
könne. Um dies wahrhaft zu bewirken, ist es nothwendig, 
allein zwei Glaubensartikel zu besitzen : erstens den, dass sich 



*) Hume's Essay „Ueber die akademische oder skeptische Philo- 
sophie" in seiner „Untersuchung über den menschlichen Verstand." 
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die Ordnung der Natur mit unseren Fähigkeiten bis zu einer 
praktisch unbegrenzten Ausdehnung erforschen lasse; dass 
unser Wille ein Etwas ist, welches den Lauf der Ereignisse 
zu beeinflussen vermag. 

Jeden dieser Glaubenssätze können wir experimentell 
bewahrheiten, so oft es uns beliebt, den Versuch anzustellen. 
Beide stützen sich daher auf eine so starke Grundlage, wie 
sie nur ein Glaubenssatz haben kann, und bilden zwei 
unserer höchsten Wahrheiten. Finden' wir, dass die Erfor- 
schung der Ordnung der Natur mit Hülfe einer Terminologie 
oder einer Reihe von Symbolen leichter als mit Hülfe einer 
andern von Statten geht , so ist es offenbar unsere Pflicht, 
uns der ersteren zu bedienen; niemals kann ein Schaden 
daraus erwachsen, so lange wir uns nur erinnern, dass wir es 
einzig und allein mit Ausdrücken und Symbolen zu thun 
haben. 

An sich ist es von geringer Bedeutung, ob wir die ma- 
teriellen Erscheinungen in der Sprache des Spiritualismus, oder 
die geistigen Erscheinungen in der Sprache des Materialismus 
ausdrücken: denn die Materie kann als eine Form der Vor- 
stellung, die Vorstellung als eine Form der Materie betrachtet 
werden, und jede Betrachtungsweise ist relativ wahr. In Hin- 
blick aber auf die Entwicklungsgeschichte der Wissenschaft 
ist die materialistische Terminologie in jeder Weise vorzu- 
ziehen. Denn sie setzt das Denken mit den übrigen Erschei- 
nungen des Weltalls in Zusammenhang und macht die Erfor- 
schung des Wesens derjenigen physischen Bedingungen des 
Denkens möglich, die uns mehr oder weniger zugänglich sind, 
und deren Erkenntniss uns in Zukunft eine eben solche Art 
der Controle über die Welt des Denkens verschaffen kann, 
wie wir sie über die Welt der Materie bereits besitzen. Die 
entgegengesetzte, oder spiritualistische Terminologie ist dagegen, 
im höchsten Maasse unfruchtbar und führt zu nichts als zu; 
Dunkelheit und Gedankenverwirrung. 

Man kann demnach kaum bezweifeln, dass, je mehr die] 
Wissenschaft fortschreitet, um so vollständiger dem Umfang 
und Inhalt nach alle Naturerscheinungen in materialistischen! 
Formeln und Symbolen ihren Ausdruck finden werden. 

Der Mann der Wissenschaft aber, der die Grenzen der] 
])hilosophischen Forschung vergisst und von diesen Formeln] 
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und Symbolen zu dem herabsinkt, was man gewöhnlich unter 
Materialismus versteht — er scheint mir sich auf dasselbe 
Niveau mit dem Mathematiker zu begeben, der fälschlicher 
Weise die x und y, in denen er seine Probleme darstellt, für 
wirkliche Wesenheiten hält — nur dass er im Vergleich mit 
diesem Mathematiker den grösseren Nachtheil erleidet, dass 
des letzteren Fehler keine praktischen Folgen haben, während 
die Irrthümer des systematischen Materialismus die Kräfte 
lähmen und die Schönheit des Lebens zerstören können. 



VIII. 
Der wissenschaftliche Gehalt des Positivismus. 

Es sind jetzt etwa sechzehn oder siebenzehn Jahre her, 
als ich zuerst mit der „Philosophie positive", dem „Discours 
sur TEnsemble du Positivisme" und der „Politique positive" 
von Auguste Oomte bekannt wurde. Ich wurde zum Studium 
dieser Werke verleitet, theils durch die Hindeutungen darauf 
in Mill's Logik, theils durch die Empfehlungen eines hervor- 
ragenden Theologen, theils durch das Drängen eines geschätz- 
ten Freundes, des verstorbenen Professors Henfrey, der Comte's 
umfangreiche Bände als ein Bergwerk der Weisheit betrach- 
tete und sie mir lieh, damit ich graben und reich werden 
möchte. Nach hinreichendem Studium fand ich mich in der 
Lage, Echo meines Freundes zu werden, obgleich ich den 
Accent mehr auf das „Bergwerk" als auf die „Weisheit" legte. 
Denn ich fand der Erzadern nur wenige und in grossen Ab- 
ständen, und der Fels löste sich so leicht in Schlamm auf, 
dass man Gefahr lief, beim Arbeiten darin zu versinken. Doch 
war ich froh, annerkennen zu können, dass ich hier und da 
auf Schätze stiess, wenn auch nicht, so weit meine Erfahrung 
reichte, in der Darlegung der Philosophie der Naturwissen- 
schaften, so doch in den Kapiteln über speculative und praktische 
Sociologie. Hier fand sich in der That Vieles, was das 
Interesse eines Menschen erwecken konnte, dessen Boot vom 
alten Ankerplatze weg verschlagen war, und dem es schon ge- 
nügte, nur einen Nothanker auslegen zu können, bis das Tages- 
licht anbrechen und den Nebel zerstreuen möchte.. Nichts 
konnte einen Biologen mehr interessiren, als zu sehen, wi 
das Studium der biologischen Wissenschaften als ein wesen 
licher Theil der Prolegomena einer neuen Betrachtungswei 
der gesellschaftlichen Erscheinungen hingestellt war. Niclr^^ 
konnte einen andächtigen Verehrer der ernsten Wahrheit*-. ^ a 
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plus tard. Une teile notion importe extremement ä la parfaite 

rationalite de notre theorie sociologique, puisque la vie humaine ne 

pouvant jamais oflrir aucune veritable creation quelconque mais 

toujours une simple evolution graduelle, l'essor final de l'esprit positif 

deviendrait scientifiquement imcomprehensible , si, des l'origine, on 

n'en concevait, ä tous egärds, les premiers rudiments necessaires. 

Depuis cette Situation primitive, ä mesure que nos observations se 

sont spontanement etendues et generalisees , cet essor, d'abord ä 

peine appreciable, a constamment suivi, sans cesser longtemps d'etre 

subalterne, une progression tres-lente, mais continue, la philosophie 

theologique restant toujours reservee pour les phenomenes de moins 

en moins nombreux, dont les lois naturelles ne pouvaient encore etre 

aucunement connues." 

Man vergleiche die in diesem Citat enthaltenen Sätze mit 
den in dem früheren Bande enthaltenen: 

a) Es ist Thatsache, dass der menschliche Geist dem Ge- 
setz der drei Entwicklungszustände nicht unwandelbar unter- 
worfen gewesen ist, und deshalb kann die Notwendigkeit des 
Gesetzes nicht a priori bewiesen werden. 

b) Ein grosser Theil unseres Wissens hat die drei Ent- 
wicklungsphasen nicht durchlaufen und besonders nicht die 
erste, wie Comte sorgfältig nachweist. 

c) Von dem Aufdämmern der menschlichen Intelligenz 
an hat die positive Phase mit der theologischen mehr oder 
weniger zusammen existirt. Und um nun die Reihe der Wider- 
sprüche zu vervollständigen, so steht der Behauptung, die drei 
Entwicklungszustände seien „wesentlich verschieden und sogar 
radical entgegengesetzt" auf derselben Seite weiter unten die 
^lärung gegenüber, „die metaphysische Stufe sei im Grunde 
mc hts anderes, als eine einfache allgemeine Modification der 
ersten Stufe", und in der vierzigsten Legon ebenso wie in dem 
froheren interessanten Essay „Considerations philosophiques sur 
Jes Sciences et les Savants (1825)" werden die drei Stufen 
lettisch auf zwei zurückgeführt. 

„Le veritable esprit general de toute philosophie theologique 
°u metaphysique consiste ä prendre pour principe, dans l'explication 
^es phenomenes du monde exterieur, notre sentiment immediat des 
Phenomenes humaines; tandis que au contraire, la philosophie positive 
es t toujours caracterisee, non moins profondement, par la subordi- 
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seiner eigenen Wünsche entstehen, gehören zu den interessan- 
testen und am meisten in die Augen springenden unter den 
Ereignissen in seiner Umgebung; und diese Handlungen wiederum 
entstehen offenbar entweder aus den Affectionen, welche die 
-Dinge in seiner Umgebung in ihm hervorrufen, oder aus ander- 
^veiten in ihm entstehenden Veränderungen. Unter diesen 
^Dingen in seiner Umgebung sind die interessantesten und 
'wichtigsten : Mutter, Vater, Geschwister und Wärterinnen. Sehr 
bald drängt sich dem Geiste des Kindes die Annahme auf, 
«iass diese merkwürdigen Wesen von derselben Art wie es selbst 
sind, und nun stellt sich heraus, dass dieses ursprüngliche 
Stückchen Anthropomorphismus eine sehr erfolgreiche Specu- 
l^ttion ist, die ihre Bestätigung in jedem Augenblicke findet. 
Üein Wunder, dass es jetzt auch auf in ähnlicher Weise 
*xiteressirende Gegenstände, welche jenen ersteren nicht gar zu 
~**ngleich sind, ausgedehnt wird — auf den Hund, die Katze, 
<3en Kanarienvogel, die Puppe, das Spielzeug und das Bilder- 
buch — dass diese betrachtet werden, als seien sie mit Willen 
^nd Affectionen und der Fähigkeit begabt, „artig" und „un- 
artig" zu sein. Aber es würde sicherlich ein blosser Miss- 
Brauch der Sprache sein, wenn man dies einen „theologischen" 
^Geisteszustand nennen wollte, sei es nun in dem eigentlichen 
Sinne des Wortes „theologisch" oder im Gegensatz zu „wissen- 
schaftlich" oder „positiv". Das Kind betet weder Vater noch 
-^tiitter, weder Hund noch Puppe an. Im Gegentheil ist 
^^ichts schlagender, als die absolute Unehrerbietigkeit eines selbst 
ft^eundlich behandelten Kindes, seine Tendenz, an sich als an 
*l^n Mittelpunkt der Welt zu glauben, und seine Neigung, 
despotische Tyrannei über diejenigen auszuüben, die es mit 
^*Hem Finger vernichten könnten. 

Noch Adel weniger liegt irgend etwas Unwissenschaftliches 
^der Antiwissenschaftliches in diesem kindlichen Anthropo- 
morphismus. Das Kind bemerkt, dass viele Erscheinungen 
<lie Folge seiner eigenen Affecte sind ; es hat bald guten Grund 
Zl * glauben, dass viele andere Erscheinungen die Folgen der 
Effecte anderer, ihm mehr oder weniger gleicher Wesen sind. 
^*id da nun seine Annahme sich so gut rechtfertigt, dass 
viele der interessantesten Vorkommnisse in seiner Umgebung 
sich durch die Hypothese erklären, sie seien das Werk 
intelligenter Wesen gleich ihm selber — und da es somit für 
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Was von der Entwicklung des Individuums gilt, gilt 
flMitatis mutandis auch von der geistigen Entwicklung der ge- 
rammten Gattung. Es ist abgeschmackt, von den Menschen 
in ihrem primitiven Wildheitsstadium zu behaupten, alle ihre« 
Vorstellungen befänden sich in einem theologischen Zustande 
^N"eun Zehntel derselben sind in hervorragender Weise rea- 
listisch und so „positiv", als nur Unwissenheit und Beschränkt- 
heit sie machen können. Auch der Wilde fragt nicht öfter, 
als es ein Kind thut, nach dem Warum der täglichen gewöhn- 
lichen Begebenheiten, die den grösseren Theil seines Geistes- 
lebens in Anspruch nehmen. Hinsichtlich der auffallenderen 
und ungewöhnlichen Vorkommnisse aber, die ihn zum Nach- 
denken zwingen, ist er im hohen Grade anthropomorphistisch ; 
nnd sein Anthropomorphismus , verglichen mit dem des 
Kindes, ist noch complicirter in Folge des gewaltigen Ein- 
drucks, welchen der Tod seines Mitmenschen in ihm hervor- 
bringt und mit Recht hervorbringt. Der Krieger, eben noch 
voll von trotziger Kraft , vielleicht der despotische Häupt- 
ling seines Stammes, ist plötzlich zu Boden gestreckt. Ein 
Kind könnte den Mann verletzen, der kurz vorher noch so 
furchtbar war; unverzagt ruht die Fliege auf den Lippen, von 
denen unbestrittene Befehle ertönten. Und doch scheint 
das körperliche Aussehen des Mannes kaum mehr verändert 
211 sein, als damals, wo er schlief und im Schlaf von sich selbst 
glaubte, dass er durch dag Traumland wandere. Warum 
sollte also nicht dasjenige, welches das Wesen des Menschen 
ausmacht, wirklich durch die ihm angethane Gewalt zum 
$m Wandern veranlasst und unfähig sein oder vergessen haben, 
t| zu seiner Wohnung zurückzukehren ? Und wird es nicht etwas 
■gl y on den Fähigkeiten behalten, die es im Leben besass ? Könnte 
i^l es uns nicht hülfreich sein, wenn es uns freundlich wäre oder 
(was die bei Weitem mehr verbreitete Vorstellung zu sein 
scheint) uns schädigen, wenn es zornig wäre? Wird es nicht 
gut sein, ihm das zu erweisen, was den Menschen während 
seines Lebens besänftigte und ihn in gute Laune brachte? 
ir | Man kann unmöglich glaubwürdige Berichte über das Denken 
der Wilden studiren , ohne zu bemerken, dass derartige Ge- 
dankenreihen ihren Glaubensspeculationen zu Grunde liegen. 
Es giebt Wilde ohne Gott in dem eigentlichen Sinne des 
Worts, aber keine ohne Geister, Fetischismus, Ahnen- und 
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leidenschaftlichen Knabenhaftigkeiten herabsinken ; z. B. wenn 
er die Annahme eines Aethers bekämpft, oder wenn er gegen 
die Psychologie oder die Nationalöconomie schwatzt (kämpfen 
kann ich es nicht nennen). Andererseits spiele ich auf den 
Geist an, in welchem er den Schematismus seines Systems 
mit den Gesetzen der Natur verwechselt, ein Geist, der bereits 
<üe „Philosophie positive" beseelt, und der in den letzten 
Bänden jenes Werkes schon deutlich die antiwissenschaftlichen 
XJngeheuerlichkeiten vorher verkündet, welche sich in seinen 
späteren Schriften finden. 

Diejenigen, welche eine Grenzlinie zwischen dem Geist 
der „Philosophie positive" und dem der „Politique" und was 
nach ihr kommt, zu ziehen versuchen, scheinen mir (wenn ich 
auf Grund einer bloss oberflächlichen Kenntniss dieser letzteren 
Schriften eine Meinung äussern darf) übersehen oder vergessen 
zu haben, was Comte selbst sich zu zeigen bemüht, und was 
er in dem „Appendice General" oder „Politique Positive" 
auch mit Erfolg beweist. „Dös mon debut", schreibt er, „je 
tentai de fonder le nouveau pouvoir spirituel que j'institue 
a ujourd'hui." „Ma politique, loin d'etre aucunement opposee 
ä» ma philosophie, en constitue tellement la suite naturelle 
^Ue celle-ci fut directement instituee pour servir de base k 
^Ue-la comme le prouve cet appendice". *) 

Das ist völlig wahr. In dem im März 1826 veröffent- 
lichten merkwürdigen Essay „Considerations sur le Pouvoir 
s pirituel" plaidirt Comte für die Einführung einer „modernen 
S^istigen Macht", welche, wie er voraussieht, einen sogar noch 
grösseren Einfluss über die weltlichen Angelegenheiten aus- 
üben könnte, als es der katholische Clerus auf der Höhe seiner 
Stacht und Unabhängigkeit im zwölften Jahrhundert gethan 
***übe. Diese geistige Macht besteht darin, bei allen Nationen 
des Westens die Meinungen zu leiten und die Oberaufsicht 
W>er die Erziehung auszuüben: die geistigen Mächte der ver- 
scliiedenen Völker Europa's sollen vereinigt und unter eine 
gemeinsame Leitung oder „souverainete spirituelle" gestellt 
werden. 

Ein System des „Katholicismus minus Ohristenthum" war 
ienmach in Comte's Geist völlig organisirt, schon vier Jahre 



*) Loa cit., Preface speciale pp., L II. 

<m* 
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Wir wissen alle, dass, wenn wir Kreide „brennen", das 
Ergebniss gebrannter Kalk ist. Kreide ist nämlich eine Zu- 
sammensetzung von Kohlensäure und Kalk, und wenn man sie 
erhitzt, so verfliegt die Kohlensäure und der Kalk bleibt 
zurück. 

Bei diesem Verfahren sehen wir wohl den Kalk, aber 
nicht die Kohlensäure. Wenn man aber ein Stückchen Kreide 
zerreibt und in starken Essig wirft, so entsteht ein starkes 
Aufwallen und Blasenwerfen, und zuletzt erscheint eine klare 
Plüssigkeit, in welcher man keine Spur von Kreide bemerkt. 
Bier sehen Sie die Kohlensäure in den Blasen ; der Kalk hat 
sich in Essig aufgelöst und ist unsichtbar geworden. Es giebt 
viele andere Wege, um zu zeigen, dass Kreide im Wesent- 
lichen nichts' Anderes ist als Kohlensäure und Kalk. Die 
Chemiker drücken das Ergebniss aller Versuche, welche dies 
leweisen, dadurch aus, dass sie sagen, Kreide bestehe fast 
ganz aus „kohlensaurem Kalk". 

Es ist für uns wünschenswerth, dass wir von der Kenntniss 
dieser Thatsache ausgehen, wenn sie uns scheinbar auch nicht 
fiel hilft, hinsichtlich dessen, was wir suchen. Denn kohlen- 
saurer Kalk ist eine weit verbreitete Substanz und wird unter 
sehr verschiedenen Umständen angetroffen. Alle Arten Kalk- 
steine sind aus mehr oder weniger reinem kohlensaurem Kalk 
zusammengesetzt. Die Krusten, welche von Gewässern, die 
durch Kalkfelsen hindurch geflossen sind, so oft angesetzt 
▼erden in der Form der sogenannten Stalagmiten und Stalac- 
titen — sind kohlensaurer Kalk. Oder um ein bekannteres 
Beispiel zu nehmen, die Rinde im Innern eines Theekessels 
*st kohlensaurer Kalk, und so könnte denn wohl, trotz Allem, 
^as die Chemie dagegen sagt, die Kreide eine Art riesiger 
Binde auf dem Boden des Erdenkessels sein, der unten stets 
siemlich in Hitze gehalten wird. 

Wir wollen einen andern Weg einschlagen, damit uns die 
Kreide ihre Geschichte erzähle. Dem unbewaffneten Auge 
erscheint die Kreide einfach als eine sehr lose und löcherige 
Glesteinsart. Aber es ist möglich, eine Schnitte Kreide so 
4ünn abzuschleifen, dass man hindurch sehen kann — ja so 
<föfani, dass man sie mit einem Mikroskop untersuchen kann. 
^Sue dünne Schichte der Rinde eines Kessels könnte man auf 
dieselbe Weise behandeln. Untersuchte man sie mikroskopisch, 
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ya-Utilus uncj alle dabin gehörigen Thiere; endlich alle See- 
1 g^l- und Seesternarten. 

Nicht nur, dass alle diese Wesen heutigen Tages auf 

Seewasser angewiesen sind, sondern auch in vergangenen 

Zeiten, so weit unsere Documente darüber rückwärts reichen, 

waren ihre Lebensbedingungen dieselben. Wenn sie also in 

irgend einer Ablagerung vorkommen, so ist das ein so starker 

Beweis wie nur möglich dafür, dass diese Ablagerung im 

AXeere gebildet wurde. Nun kommen aber die Ueberreste 

Miller der aufgezählten Thiere in grösserer oder geringerer 

Fülle in der Kreide vor, während nicht eine einzige Form der 

für Süsswasser charakteristischen Muschelarten bis jetzt darin 

beobachtet ist. 

Wenn wir nun erwägen, dass die Ueberbleibsel von mehr 
als 3000 verschiedenen Wasserthierarten unter den Kreide- 
fossilien entdeckt sind; dass die grosse Mehrzahl von ihnen 
solche sind, die jetzt nur im Meere angetroffen werden, 
und dass man keinen Grund hat, anzunehmen, dass 
irgend eine von ihnen Süsswasser bewohnte, so erhält dieser 
^ebenbeweis dafür, dass die Kreide einen alten Meeresboden 
darstellt, eine ebenso grosse Kraft, als der aus der Natur der 
Kreide selbst hergeleitete Beweis. Sie werden mir nun wohl 
Zl *geben, dass ich meine Sache nicht überschätzte, wenn ich 
behauptete, unser Glaube, dass die ganze ungeheure, heute 
v °n der Kreide gebildete Festlandsfläche einstmals am Boden 
des Meeres gelegen habe, stütze sich auf ebenso gewichtige 
^Hinde, als nur irgend eine Annahme in der Geschichte ; denn 
eir *e andere Annahme lässt sich durchaus nicht beweisen. 

Nicht weniger gewiss ist es, dass die Zeit, während wel- 
cher die Länder, die wir jetzt S.O. -England, Frankreich, 
Deutschland, Polen, Russland, Aegypten, Arabien, Syrien 
^ttnen, mehr oder weniger vollständig vom Meere bedeckt 
w ^ren, eine beträchtliche Dauer gehabt haben muss. 

Wir haben schon gesehen, dass die Kreide stellenweis 
über 1000 Fuss dick ist. Sie werden mir ohne Zweifel zu- 
gaben, dass es einige Zeit erfordert haben muss, ehe die Ske- 
kte von Thierchen, welche einen hundertstel Zoll im Durch- 
messer gross sind, solche ungeheure Massen aufhäufen konnten. 
^urch die ganze Mächtigkeit der Kreide hindurch, sagte ich, 
8e ien andere Thiere zerstreut. Diese Ueberreste sind oft aus- 

12* 
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im Durchmesser haben, so ist es nicht weniger klar, dass 
so gebildete trockene Land lange Zeiten hindurch sich in dem 
selben Zustand befand. Aber dieser Zustand der Dinge wir« 
nicht allein durch die tleberreste stattlicher Eichen und aus — 
gewachsener Kiefern bezeugt, sondern auch nebenbei nocl jT-d 
durch die zahlreichen Tleberreste von Elephanten, Nashörnern 
Flusspferden und anderen gewaltigen wilden Thieren, derei 
Auffindung wir dem eifrigen Forschen von Männern wi* 
Gunn verdanken. 

Wenn man eine solche Sammlung, wie Gunn sie angele* 
hat, betrachtet, und bedenkt, dass diese Elephantenknoche *^^^ ( 
ihre Eigenthünier wirklich umheftrugen und diese gewaltige^^ -* ( 
Backenzähne wirklich in den Wäldern knirschten, von dene^»^^ 
das Waldlager jetzt der einzige Ueberrest ist, so muss ma^s _^ a 
fühlen, dass sie einen ebenso guten Beweis für den Gang d» 
Zeit bilden, als die Jahresringe an den Baumstümpfen. 

So steht eine grossartige Inschrift auf den Klippenmaue 
von Cromer eingegraben, und wem es gegeben ist, der ka _ 
sie lesen. Mit einer unantastbaren Autorität theilt sie 
mit, dass der alte Seegrund des Kreidemeeres empor gehol 
wurde und so lange Festland blieb, bis er sich mit Wald 
deckte, den jenes Hochwild bevölkerte, dessen Ueberreste 
Herz unserer Geologen erfreut haben. Wie lange er in 
sem Zustande verharrte, kann man nicht sagen. Das Bad 
Zeit aber drehte sich damals wie heute. Jenes trockene L* 
mit den Knochen und Zähnen von Generationen langlebi 
Elephanten, verborgen unter einer Decke von knorrigen 




zeln und dem Laube seiner alten Bäume, sank aHmäh^^lich 
hinab auf den Grund eines eisigen Meeres, welches es mit ge- 
waltigen Massen Drift und Blocklehm bedeckte. Seethäcsiere, 
wie das Walross, die jetzt auf den höchsten Norden beschrl^snfci 
sind, ruderten umher, wo Vögel in den höchsten Zweigen ge- 
zwitschert hatten. Wie lange diese Lage der Dinge dau*sr£e, 
wissen wir nicht,, aber schliesslich kam sie zu Ende. ODer 
aufgehäufte Eismeerschlamm verhärtete sich zu dem Qtxrvnd 
und Boden des heutigen Norfolk. Noch einmal wuchsen Wä- 
der; Wolf und Biber traten an die Stelle des Rennthieres 
und des Elephanten, bis endlich das aufzudämmern begann, _ ^ 
was wir die Geschichte Englands nennen. iL. 



& 
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Ein kleiner Anfang hat uns zu einem grossen Ende ge- 
führt. Wenn ich das kleine Stückchen Kreide, von dem wir 
ausgingen, in die heisse, aber dunkle Flamme brennenden 
Wasserstoffs hineinhielte, es würde auf der Stelle wie die 
Sonne leuchten. Mich will bedünken, als sei diese physikalische 
Umwandlung kein unpassendes Bild für das Resultat unseres 
Verfahrens, vermittelst dessen wir heut Abend das Stückchen 
Kreide unter einen warmen, wenn auch keineswegs glänzen- 
den Gedankenstrahl brachten. Es ist uns eine Leuchte ge- 
wesen, und seine klaren, den dunklen Abgrund entlegener 
Zeitalter durchdringenden Strahlen haben einige Stufen der 
Entwicklung der Erde in unseren Gesichtskreis gebracht. In 
den „ohne Hast und ohne Rast" stattfindenden Veränderungen 
des Meeres und Landes, wie in dem endlosen Wechsel der 
Formen der lebendigen Wesen haben wir aber nichts beob- 
achtet, als die natürliche Wirkung der Kräfte, die von Ewig- 
keit her im Weltwesen gelegen haben. 
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Alle Männer , welche competenter Weise ein Urtheil über 
den Gegenstand abgeben können, stimmen gegenwärtig darin 
überein, dass die mannigfachen Verschiedenheiten der thie- 
risclien und pflanzlichen Lebensformen weder zufällig in's Da- 
sein getreten sind, noch auch der launenhaften Aeusserung einer 
schöpferischen Macht ihren Ursprung verdanken, sondern dass 
sie nach einer ganz bestimmten Ordnung gebildet sind, deren 
erfasster Inhalt eben das ist, was die Männer der Wissenschaft 
ein Naturgesetz nennen. Ob nun ein solches Gesetz als der 
Ausdruck der Wirkungsweise von Naturkräften zu betrachten 
ist, oder ob es einfach eine Feststellung der Art und Weise 
ist, in welcher eine übernatürliche Macht es für gut hält, zu 
handeln, das ist eine Frage von untergeordneter Bedeutung, 
so lange nur das Dasein des Gesetzes und die Möglichkeit 
der Entdeckung desselben für den menschlichen Verstand zu- 
gestanden wird. Es müsste nun aber in der That ein trost- 
loser Philosoph sein, wer, an diese Möglichkeit glaubend, die 
Riesenschritte der biologischen Wissenschaften in den letzten 
zwanzig Jahren beobachtet hätte und doch bezweifelte, dass 
die Wissenschaft früher oder später auch den ferneren Schritt 
thun und in den Besitz des Gesetzes der Entwicklung der 
organischen Formen gelangen würde, in den Besitz der Er- 
tenntniss jener unabänderlichen Ordnung der grossen Kette 
v on Ursache und Wirkung, in der alle organischen Formen 
der Vergangenheit wie Gegenwart Glieder sind. Dann erst, 
wenn jemals , werden wir die Fragen vom Anfang des Lebens 
u nd von dem Wesen der successiven Bevölkerungen des Erd- 
balls mit Nutzen erörtern können, die so viele für schon 
beantwortet halten. 

Die bisher gegebenen Bemerkungen machen keinen beson- 
dern Anspruch auf Neuheit; vielmehr schwebten sie schon 
s £it dreissig Jahren mehr oder weniger deutlich dem Geiste 
der Geologen vor ; und wenn es heute wünschenswerth erschien, 
ihnen einen bestimmteren und systematischen Ausdruck zu 
geben, so geschah es, weil die Paläontologie täglich eine 
grössere Bedeutung erhält und sich deshalb auf eine Grund- 
lage stützen muss, deren Solidität über jeden Zweifel erhaben 
18 *- In ihren fundamentalen Vorstellungen darf es keine Ver- 
wechselung dessen, was sicher und dessen, was mehr oder 
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Aus der Molluskenwelt werden ähnliche Thatsachen an- 
geführt. Man erinnere sich, dass Aviculä, Mytails, Chiton, 
Natica, Patella, Trochus, Discina, Orbicula, Lingula, Rhyncho- 
nella und Nautilus, Geschlechter, die sämmtlich noch heute 
existiren, als zweifellos silurisch in der letzten Auflage der 
„Siluria" bezeichnet werden; während die höchsten Formen 
der Cephalopoden im Lias durch ein Geschlecht Belemnotheutis 
vertreten sind, welches in engster Beziehung zu dem heutigen 
IiOligo steht. 

Die beiden höchsten Gruppen der Bingelthiere , die In- 
secten und Arachniden, sind in der Kohle entweder durch 
Genera, die noch heute existiren, oder durch Formen, welche 
sich von den heutigen nur in ganz geringen Eigenthümlich- 
keiten unterscheiden, vertreten. 

Unter den Wirbelthieren ist der einzige paläozoische 
Elasmobranchier, von dem wir eine genaue Kenntniss haben, 
der im Devonischen und Carbonischen erscheinende Pleura- 
canthus, der sich von den heutigen Haien nicht mehr unter- 
scheidet, als diese unter einander verschieden sind. 

Ferner hat man, wie denn die Anzahl der zweifellos ga- 
noiden fossilen Fische, deren Existenz sich durch einen gewal- 
tigen Zeitraum hindurch erstreckt, ungeheuer gross ist, neuer- 
dings eine reiche Fülle von Zeugnissen dafür beigebracht, dass 
fest alle diejenigen von ihnen, welche wir genügend kennen, 
z tt denselben untergeordneten Gruppen, wie der heute noch 
existirende Lepidosteus, Polypterus und der Stör in Beziehung 
2 u setzen sind und dass ein eigenthümliches Verhältniss zwi- 
schen den älteren und den jüngeren Fischen stattfindet, inso- 
fern die ersteren, die devonischen Ganoiden, fast alle zur 
selben Unterordnung wie Polypterus gehören, während die 
Mesozoischen Ganoiden sich beinahe alle in ähnlicher Weise 
dem Lepidosteus 1 ) zugesellen. 

Weiterhin, was kann bemerkenswerther sein, als die son- 
derbare Beständigkeit der Structur, welche die Familie der 
Pycnodonthen und die der Coelacanthen durch einen unge- 
heuren Zeitraum hindurch zeigt, indem die ersteren mit nur 



*) „Memoire of the Greological Survey of the United Kingdom. De- 
^e X. Preliminary Essay lipon the • Systeraatic Arrangement of the 
Eshea of the Devonian Epoch." 
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denn die angeführten zahlreichen Ordnungen und Familien 
zeigen keine Spur eines solchen Vorganges. 

Aber es ist eine höchst bemerken swerthe Thatsache, dass, 
während die erwähnten Gruppen und viele ausserdem keine 
Spur einer fortschreitenden Veränderung zeigen, es andere mit 
ihnen unter denselben Bedingungen zusammen existirende giebt, 
in welchen mehr oder weniger deutliche Anzeichen eines solchen 
Vorganges sich verfolgen lassen. Hinsichtlich dieser Anzeichen 
will ich Sie an das Vorherrschen der holostomen Gasteropoden 
in den älteren Schichten gegenüber dem der siphonostomen 
Gasteropoden in den jüngeren erinnern. Ein Beispiel indessen, 
welches dem Einwände der negativen Beweisführung weniger 
ausgesetzt ist, ist das der tetrabranchen Cephalopoden, bei 
denen die Formen der Muscheln und der Septalsuturen bei 
den neueren Genera eine gewisse Zunahme der Complexität 
zeigen. Hier kann man jedoch gleich wieder einwenden, dass 
Orthoceras und Baculites am Anfange wie am Ende der 
Reihe sich findet; und dass eines der einfachsten GeneraNautilus 
noch heute vorkommt. 

Wenn man die Fülle der gestielten Formen der Crinoideen 
ui den alten Schichten mit ihrer Seltenheit in der Gegen- 
wart vergleicht, so scheinen diese uns einen schönen Fall eines 
Fortschritts von einem mein" zu einem weniger embryonischen 
Zustande darzubieten. Aber bei sorgfältiger Erwägung der 
Thatsachen erhebt sich der Einwand, dass die Stiele, der 
Kelch und die Arme der paläozoischen Crinoiden ausserordent- 
lich verschieden sind von den correspondirenden Organen einer 
Oomatula im Larvenzustande ; und man könnte mit vollem 
Hechte behaupten, dass z. B. A'ctinocrinus und Eucalypto- 
erinus in einer Richtung völlig ebenso weit von dem gestiel- 
ten Embryo von Oomatula abweichen, wie Oomatula selbst es 
*n der andern Richtung thut. 

Auf die Echinoideen ferner ist häufig hingewiesen worden, 
als zeigten sie einen stufenmässigen Uebergang von einem mehr 
generellen zu einem mehr speciellen Typus, insofern nämlich 
die verlängerten oder ovalen Spatangoiden nach den kugel- 
förmigen Echinoiden auftreten. Aber auch hier könnte man 
(einwenden, dass die kugelförmigen Echinoiden von dem allge- 
meinen Plan und von der embryonischen Form in Wirklichkeit 
Leiter als die verlängerten Spatangoiden sich entfernen, und 
A A * 
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sind, während die heutigen Angehörigen derselben Gruppe 
nach vorn concave Wirbel haben. Die merkwürdigsten Bei- 
spiele aber von fortschreitender Veränderung der Wirbelsäule 
in Uebereinstimmung mit dem geologischen Alter liefern uns 
unter den Fischen die Pycnodonten und unter den Amphibien 
die Labyrinthodonten. 

Der verstorbene treffliche Ichthyologe Heckel stellte die 
Thatsache fest, dass, während die Pycnodonten niemals wahre 
Wirbelcentren besitzen, sie sich unterscheiden in dem Grade 
der Expansion und Extension der Enden der knöchernen 
Bogen an der Scheide der chorda dorsalis; die carbonischen 
Formen zeigen fast gar keine derartige Expansion, während 
bei den mesozoischen Geschlechtern eine grössere und grössere 
Entwicklung auftritt, bis in den Tertiärformen die expandirten 
Enden durch Näthe vereinigt werden, so dass sie eine Art 
feilschen Wirbels bilden. Hermann von Meyer ferner, dessen 
lichtvollen Untersuchungen wir unsere gegenwärtige ausge- 
dehnte Kenntniss des Baues der älteren Labyrinthodonten ver- 
danken, hat bewiesen, dass der carbonische Archegosaurus 
selr unvollständig entwickelte Wirbelcentra hatte, während 
der triassische Mastodonsaurus dieselben Theile völlig ver- 
knöchert zeigt. *) 

Die Regelmässigkeit und das Ebenmaass der Zahnbildung 
des Anaplotherium im Gegensatz zu der des heutigen Artio dac- 
tyles und die angenommene Annäherung der Zahnbildung an die 
typische Anordnung bei gewissen alten Carnivoren sind eben- 
# felis als Belege für das Gesetz fortschreitender Entwicklung 
^geführt worden, sonst aber kenne ich weiter keine Fälle 
v on positiver Beweiskraft, die besonderer Erwähnung verdienten. 
Was bekräftigt und bezeugt denn aber nun ein unpar- 
teiischer Ueberblick über die positiv gesicherten Thatsachen 
dsr Paläontologie hinsichtlich der gängigen Lehren einer fort- 
schreitenden Veränderung, denen die Annahme zu Grunde liegt, 
^88 jene Veränderung in Folge eines nothwendigen Fort- 
ß chrittes von mehr zu weniger embryonischen Formen oder 



*) In dem Augenblick, wo dieser Vortrag sich unter der Presse be- 
fodet (7. März 1862), geht mir die Nachricht über die Existenz eines 
ne uen Labyrinthodonten (Pholidogaster) zu, aus dem Edinburgher Kohlen- 
^rk, der gut verknöcherte Wirbelcentra zeigt. 
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teilt haben, welcher in jenem Studium einfach eine der An- 
ldungen der grossen biologischen Wissenschaften sieht, und 
• dasselbe auf eine ebenso sichere Grundlage wie die anderen 
eige der Naturwissenschaften stellen möchte. Wenn die 
gebrachten Argumente beweiskräftig sind, so wird wahr- 
einlich Keiner, der auf den jetzigen Zustand der Meinungen 
blickt, die Zeit, welche auf ihre Ausarbeitung verwendet 
für vergeudet halten. 
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Besseres thun, als den Fall in die Hand nähmen, in der Ab- 
sicht, Ihnen- zu rathen. Es ist freilich wahr, dass die von 
der Gegenseite vorgebrachten Anklagen die Untersuchung von 
Gregenständen in sich schliessen, die von den Dingen meiner 
gewöhnlichen Beschäftigung weit abliegen; aber was das an- 
langt, so bin ich ja nur in der Lage, in der sich unter zehn 
Fällen neun Mal die Anwälte befinden, die aber trotzdem ihre 
JProcesse durch Mutterwitz und gesunden Menschenverstand, 
unterstützt durch einige Uebung auf anderen intellectuellen 
GS-ebieten, zu gewinnen suchen. 

Durch solche Präzedenzfälle ermuthigt, gehe ich dazu 
**ber, Ihnen den Rechtshandel darzulegen. 

Die erste Frage, die ich behandeln will, lautet: Was 
**ieint Sir William Thomson damit, wenn er von „geologischer 
Spekulation" und „britischer populärer Geologie" redet? 

Ich sehe nun drei, sich mehr oder weniger widersprechende 
geologische Systeme in England neben einander stehen, von 
«l^nen jedes wohl mit Recht jene Benennungen für sich in 
-Anspruch nehmen könnte. Das eine von ihnen will ich als 
-Katastrophismus, das andre als Uniformitarianis- 
x **us, das dritte als Evolutionismus bezeichnen, und ich 
^erde kurz den Charakter eines jeden zu schildern versuchen, 
<lämit Sie beurtheilen können, ob diese Classification er- 
schöpfend ist oder nicht. 

Unter Katastrophismus verstehe ich jede Form geo- 
rgischer Speculation, welche, um die geologischen Erschei- 
nungen zu erklären, die Wirkung von Kräften voraussetzt, die 
klarer Natur nach verschieden, oder ihrer Macht nach unmess- 
kar verschieden von denen sind, welche wir gegenwärtig im 
Weltall thätig finden. 

In diesem Sinne ist die mosaische Kosmogonie katastro- 
P*Usch, weil sie die Wirkung von aussernatürlichen Kräften 
^nimmt. Die Lehre von plötzlichen gewaltsamen Erhebungen, 
^^bäcles, und Kataklysmen im Allgemeinen ist katastrophisch, 
8 pfern sie annimmt, dass dieselben von Ursachen hervorgebracht 
8x **d, welche in unserer Zeit keine Parallele mehr finden. Es 
S^b eine Zeit, wo der Katastrophismus in hervorragender 
^* eise den Titel einer „britischen populären Geologie" hätte 
beanspruchen können; und sicherlich hat er auch jetzt noch 
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tung dieser Welt eine reproductive Kraft vorhanden ist, durch 
die ein Verfall der Constitution wieder ausgeglichen werden 
kann und der Maschine, die als eine Thiere und Pflanzen er- 
haltende Welt angesehen wird, Dauer und Bestand verliehen 
wird". ') 

Kirwan und die übrigen Philister jener Zeit beschuldigten 
Hutton, seine Theorie enthielte die Lehre, dass die Welt 
keinen Anfang gehabt, und dass sie sich niemals von ihrem 
gegenwärtigen Zustande unterschieden habe. Nichts konnte 
in grober Weise ungerechter sein, da er sich selbst gegen jede 
solche Folgerung ausdrücklich in folgenden Worten verwahrt: 

„Wenn wir aber $o die natürlichen Vorgänge, welche 
nach einander auftraten, und uns den Lauf der Vergangenheit 
markiren, rückwärts verfolgen, so gelangen wir an eine Periode, 
in der wir nicht mehr weiter sehen können. Diese Periode 
ist indessen nicht der Anfang der Vorgänge, welche in der 
Zeit und nach der weisen Oeconomie dieser Welt stattfinden; 
auch ist sie nicht erst die Einrichtung dessen, was im Laufe 
der Zeit keinen Beginn hatte; sie bezeichnet nur die Grenze 
unserer rückwärts schauenden Betrachtung der Vorgänge, die 
sich in der Zeit zutrugen und durch höchste Weisheit ge- 
leitet sind." 2 ) 

Ich habe von dem Uniformitarianismus als von der Lehre 
ff utton's und Lyell's gesprochen. Wenn ich lieber den al- 
tern als den Jüngern Schriftsteller citirt habe, so geschah 
es , weil des ersteren Werke wenig bekannt sind und seine 
Ansprüche auf unsere Verehrung häufig zu sehr in Vergessen- 
heit gerathen, nicht weil ich den Ruhm seines grossen Nach- 
folgers zu verdunkeln wünschte. Wenige aus der heutigen 
Generation der Geologen haben Playfair's „Illustrations" ge- 
lten; noch Wenigere die „Theory of the Earth" — um so 
^ehr ist es Schade; aber wer von uns hätte nicht jede Seite 
** e * „Principles of Geology" förmlich zerlesen? Ich glaube, 
We r die Geschichte seiner eigenen Portschritte in der Geologie 
?phreiben will, wird nicht im Stande sein, seine Schuld gegen 
Button von seinen Verpflichtungen gegen Lyell zu trennen; 



*) The Theory of the Earth, I. 16, 17. 
«) Ibid., p. 223. 
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so würde dies den ganzen Meeresspiegel nur um einen klein« 
unentdeckbaren Unterschied von etwa 8 / 4 Zoll oder einem Zc 
erhöhen. Dieses oder das Umgekehrte, welches jedes Ja! 
eintreten und natürlich nur durch weit genauere Beobachtung^ 
und Berechnungen des mittleren Meeresspiegels entdeckt werden 
könnte, würde die Umlaufszeit der Erde um 1 / 10 Secunde per 
Jahr verlangsamen oder beschleunigen." *) 

Ich beabsichtige nicht, die Genauigkeit der von diesen 
berühmten Mathematikern, von denen jene Annahmen her- 
stammen, gemachten Berechnungen im Geringsten in Zweifel 
zu ziehen. Im Gegentheil ist es für meine Beweisführung 
nöthig, sie sämmtlich als richtig zu betrachten. Aber ich 
wünsche zu zeigen, dass wir hier einen von den vielen Fällen 
vor uns haben, in welchen die allgemein zugestandene Genauig- 
keit des mathematischen Verfahrens sich erlaubt, in gänzlich 
unzulässiger Weise die erhaltenen Resultate mit einem An- 
schein von Autorität auszustatten. Man kann die Mathematik 
einer ausgezeichnet arbeitenden Mühle vergleichen, welche Mehl 
von jedem Grade der Feinheit erzeugt; aber trotzdem hängt 
das, was man aus ihr herausnimmt, von dem ab, was man 
hineinschüttet, und sowie die herrlichste Mühle der Welt nicht 
im Stande ist, Weizenmehl aus Erbsen herzustellen, so werden 
auch seitenlange Formeln aus losen, lockeren Daten nicht feste. 
bestimmte Resultate entwickeln. 

In dem vorliegenden Falle wird es offenbar zugegeben: 

4 . Dass es nicht absolut gewiss ist, ob des Mondes mitt- 
lere Bewegung eine Beschleunigung oder die Erdumdrehung 
eine Verzögerung erfährt. 2 ) Und doch ist dies der Schlüssel 
zu der ganzen Behauptung. 

2. Wenn die Geschwindigkeit der Erdumdrehung 
vermindert, so bleibt es ungewiss, wie viel von jener Verzöge- 
rung der Reibung von Ebbe und Fluth — wie viel den Me- 
teoren und wie viel dem möglichen Ueberschuss des geschmol- 
zenen Polareises über das sich bildende zuzuschreiben ist und 
zwar während des durch Beobachtung uns zugänglichen Zeit- 
raumes, der hochgerechnet 2600 Jahre nicht übersteigt. 



*) Sir W. Thomson, Loc. cit, p. 27. 

2 ) Man wird verstehen, dass ich keineswegs leugne, die Erdum* 
drehung könne eine Verzögerung erleiden. 
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nach Reform, der von draussen erklungen ist, war überflüssig, 
insofern wir dadrinnen längst mit allem nöthigen Eifer an der 
Reform gearbeitet haben. Und die kritische Sichtung der 
Gründe, kraft welcher man gegen uns die schwere Anklage 
eines Abfalls von den Grundlagen der Naturforschung erhob, 
hat vielmehr gezeigt, dass wir eine weise Unterscheidung ge- 
troffen haben, wenn wir es für den Augenblick ablehnten, uns 
mit unseren Grundlagen zu entzweien. 



Httxley, Beden. 16 
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dene Gruppen auseinandergehen kann , die durch constante 
morphologische und nicht bloss geschlechtliche Merkfnale sich 
unterscheiden, so ist es klar, dass die physiologische Definition 
der Species Gefahr läuft, mit der morphologischen in Wider- 
spruch zu treten. Niemand würde zögern, die Kropftaube 
und den Tümmler als verschiedene Species zu beschreiben, 
wenn sie fossil aufgefunden wären , oder wenn , wie es bei 
exotischen wilden Vögeln gewöhnlich geschieht, nur ihr Balg 
und Scelet importirt wären — und zweifellos sind sie, jede 
für sich betrachtet, gute und verschiedene morphologische Spe- 
cies. Andererseits sind sie aber nicht physiologische Species, 
denn sie sind Abkömmlinge des gemeinsamen Stammes der 
Felsentaube. 

Wenn nun aber zugestandenermassen die Racen in der 
Natur unter solchen Verhältnissen auftreten, wie sollen wir 
da wissen, ob augenscheinlich verschiedene Thiere wirklich 
auch verschiedenen physiologischen Species angehören oder nicht, 
da doch die Summe der morphologischen Verschiedenheit sich 
nicht als sicherer Führer erweist? Giebt es ein sicheres 
Kennzeichen der physiologischen Species? Die Antwort der 
Physiologen lautet gewöhnlich bejahend. Man sagt, es finde 
sich ein solcher Beweis in der Bastarderzeugung, in den Er- 
gebnissen der Bacenkreuzung, verglichen mit denen der Species- 
kreuzung. 

So weit für die Gegenwart unsere Beweise reichen, ver- 
mischen sich Individuen von sicher als rein bekannten, durch 
Zuchtwahl erzeugten Racen nicht bloss freiwillig mit einander, 
sondern auch die Nachkommen dieser gekreuzten Bacen sind 
unter einander völlig fruchtbar. So vermischen sich Wachtel- 
hund und Windspiel, Karrengaul und Araber, Kropftaube 
und Tümmler vollkommen ungezwungen und ihre Mischlinge 
mit anderen Mischlingen derselben Art gekreuzt, sind in gleicher 
Weise fruchtbar. 

Andererseits unterliegt es keinem Zweifel, dass die Indi- 
viduen vieler natürlicher Species in der Kreuzung mit Indi- 
viduen anderer Species entweder völlig unfruchtbar sind, oder, 
wenn sie Bastarde erzeugen, diese in ihrer Paarung unfrucht- 
bar bleiben. Pferd und Esel z. B. ergeben in der Kreuzung 
Maulesel, resp. Maulthier; man hat aber keinen sicheren Be- 
weis dafür, dass Mäuler unter einander Nachkommen gehabt 
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im Naturzustände einen Cirkelschluss machen, und wenn wir ferner 
im Auge behalten, dass die grösste Zahl der Varietäten im Zustande 
der Dornest ication durch die Auswahl rein äusserlicher, nicht aber 
im Keproduetionssystem liegender Unterschiede erzeugt ist. In allen 
übrigen Beziehungen, mit Ausnahme der Fruchtbarkeit, besteht die 
grösste allgemeine Aehnlichkeit zwischen Mischlingen und Bastarden." 

Wir stimmen mit dem wesentlichen Inhalt dieser Sätze 
völlig überein; aber so zwingend auch diese Argumente sind, 
und so gering der Werth des Speciesbeweises aus der Frucht- 
barkeit oder Unfruchtbarkeit auch sein mag — man darf trotz- 
dem nicht vergessen, dass die wahrhaft richtige Thatsache, 
soweit unsere Untersuchungen über den Ursprung der Species 
reichen, die ist, dass es in der Natur solche Dinge giebt, wie 
Gruppen von Thieren und Pflanzen, deren Angehörige zu 
einer fruchtbaren Vereinigung mit den Angehörigen anderer 
Gruppen unfähig sind, und dass es so etwas giebt wie Ba- 
starde, die in der Kreuzung mit anderen Bastarden absolut 
unfruchtbar sind. Denn wenn derartige Erscheinungen auch 
nur bei zweien solcher Gruppen lebender Wesen aufträten, 
denen man den Namen Species (sei es nun im morphologi- 
schen oder im physiologischen Sinne) giebt — so müssten sie 
in einer Theorie über den Ursprung der Species doch erklärt 
werden, und jede Theorie, welche sie nicht erklären könnte, 
wäre insofern unvollkommen. 

Bis hierher haben wir es mit Thatsachen zu thun ge- 
habt, und die Behauptungen, die wir dem Leser vorgeführt 
haben, müssen nach unserem besten Wissen als eine richtige 
Darlegung dessen gelten, was diejenigen, die diese Frage 
studirt haben , hinsichtlich der wesentlichen Eigenthümlich- 
keiten der Species festgestellt haben. Und was auch sonst 
seine theoretischen Ansichten sein mögen, kein Naturforscher 
wird wahrscheinlich an der folgenden Zusammenfassung un- 
serer Erörterungen etwas auszusetzen haben: 

Die Lebewesen, ob Thiere oder Pflanzen, lassen sich 
in genau definirbare Gruppen zerlegen, welche morpholo- 
gische Species sind. Sie lassen sich auch in Gruppen von In- 
dividuen zerlegen, welche in dem Streben, ihres Gleichen zu 
reproduciren, ungezwungen mit einander zeugen und physiolo- 
gische Species bilden. Wenn sie auch in normalen Verhältnissen 
ihren Erzeugern gleichen, so können die Nachkommen der 



XII. Der Ursprung der Arten. 283 

würden im Geiste des Lesers einen völlig falschen Eindruck 
zurücklassen, wenn wir ihn in der Meinung Hessen, dass der 
Werth jenes Werkes ganz und gar von der schliesslichen Be- 
stätigung der in ihm enthaltenen theoretischen Gesichtspunkte 
abhinge. Im Gegentheil, selbst wenn sie morgen als falsch er- 
wiesen würden, würde es doch das beste in seiner Art sein 
— die beste Zusammenfassung wohl gesichteter, sich auf die 
Artenlelire beziehender Thatsachen, die je erschienen ist. Die 
Capitel über Abänderung, über den Kampf um's Dasein, über 
Instinct, über Bastardzeugung, über die Unvollkommenheit des 
geologischen Archivs, über geographische Verbreitung haben 
nicht nur nicht ihres Gleichen, sondern auch, soweit wir wissen, 
überhaupt gar keine Rivalen in der biologischen Literatur. 
Und als Ganzes betrachtet, glauben wir nicht, dass, seit der 
Veröffentlichung von v. Baer's Untersuchungen über Ent- 
wicklungsgeschichte vor dreissig Jahren, irgend ein Werk er- 
schienen ist, das sich bestimmt zeigt, einen so gewaltigen Ein- 
fluss nicht nur auf die Zukunft der Biologie, sondern auch 
auf die Ausbreitung der Herrschaft der Wissenschaft über 
Gedankenreiche auszuüben, in welche dieselbe vorher kaum 
eingedrungen war. 



XIII. Kritiken über den r Ursprung der Arten-, »)^{| 

hing halber. Diese Lehre, wäre sie wahr, würde meiner Theorie 
durchaus verhänguissvoll sein — doch gebe ich völlig zu, dass viele 
Einrichtungen für ihre Träger nicht von unmittelbarem Nutzen sind.** 

Und nach verschiedenen Erläuterungen und Einschrän- 
kungen macht er folgenden Schluss (S. 200): 

r Daher kann jedes Theilchen im Bau eines jeden lebenden 
"Wesens (wenn wir nur etwas die unmittelbare Wirkung natürlicher 
Bedingungen in Anschlag bringen) angesehen werden, entweder als 
wäre es für irgend eine Vorfahrenform von besonderem Nutzen ge- 
wesen — oder als wäre es jetzt für die Nachkommen dieser Form 
von besonderem Nutzen — entweder unmittelbar oder mittelbar, in 
Folge des complexen Gesetzes des Wachsthums." 

Es ist aber, darwinistisch gesprochen, einerlei, ob ich sage, 
dass jedes in dem Bau eines Thieres beobachtete Theilchen 
ihm von Nutzen sei, oder seinen Vorfahren von Nutzen ge- 
wesen wäre — aber ganz etwas Anderes ist es, wenn ich 
teleologisch behaupte, dass jedes Theilchen in dem Bau eines 
Thieres zu dessen Nutzen geschaffen sei. Nach der erstcren 
Hypothese haben z. B. die Zähne der embryonalen Balaena 
einen Sinn, nach der letzteren keinen. Soweit wir wissen, be- 
findet sich in dem „Ursprung der Arten" nicht ein Satz, der 
Professor Kölliker's Behauptung widerspräche: „Varietäten 
entstehen ganz ohne Rücksicht auf den Begriff des Zweckes 
oder der Nützlichkeit nach den allgemeinen Naturgesetzen 
und können entweder' nützlich oder schädlich oder gleich- 
gültig sein." 

Im Gcgentheil, Darwin schreibt (Zusammenfassung von 
Cap. V): 

„Unsere Unkenntniss der Gesetze der Variation ist gross. Nicht 
in einem von hundert Fällen können wir einen Grund angeben, wa- 
rum dieser oder jener Theil mehr oder weniger von demselben Theil, 
wie er bei den Eltern ist, abweicht Die äusseren Lebens- 
bedingungen, wie Klima, Nahrung u. s. w., scheinen einige geringe 
Veränderungen bewirkt zu haben. Die Lebensweise, indem sie Unter- 
schiede in der Constitution erzeugte, und Uebung oder Hangel an 
Hebung, indem sie die Organe stärkten oder schwächten und ver- 
ringerten, scheinen in ihren Wirkungen mächtiger gewesen zu sein." 

Und endlich, als ob er jedes mögliche Missverständniss 
verhindern wollte, schliesst Darwin sein Capitel über Verän- 
derung mit diesen deutlichen Worten : 

Huxley, Reden. 19 



290 XIII. Kritiken über den r Ursprung der Arten". 

r Was nun auch die Ursache eines jeden kleinen Unterschiedes 
zwischen den Nachkommen und ihren Erzeugern sein möge — und 
eine Ursache muss für jede da sein — es ist die stetige Anhäufung 
derselben durch die natürliche Auslese solcher Unterschiede , falls 
dieselben dem Individuum vortheilhaft sind, welche all' die wichti- 
geren Structurveränderungen hervorbringt, durch welche die unzäh- 
ligen Wesen auf der Oberfläche der Erde im Stande sind, mitein- 
ander zu kämpfen, und der Bestbefähigte die anderen zu überleben 
vermag." 

Wir haben lange bei diesem Gegenstande verweilt, einer- 
seits wegen seiner grossen allgemeinen Wichtigkeit, andererseits 
weil wir glauben, dass Professor Kölliker's Kritik in diesem 
Punkte auf einem Missverständniss der Darwinischen Lehren 
beruht — im Wesentlichen scheinen dieselben uns mit seinen 
eigenen zusammen zu fallen. Die übrigen Einwürfe, welche 
Professor Kölliker vorbringt und ausführt, sind folgende: *) 

„1. Man kennt keine Uebergangsformen zwischen existirenden 
Species ; und die bekannten Varietäten, seien sie nun gezüchtet oder 
spontan entstanden, gehen niemals bis zur Bildung neuer Species." 

Auf diesen Einwand scheint Kölliker viel Gewicht zu 
legen. Er meint, dass die kurzgestaltige Tummlertaube ein 
pathologisches Erzeugniss sein könne. 

„2. Unter den organischen Ueberresten früherer Epochen hat 
man thierische Uebergangsformen nicht getroffen." 

Hierzu bemerkt Kölliker, dass das Fehlen von Ueber- 
gangsformen in der fossilen Welt, wenn es auch Darwnrs 
Lehren nicht noth wendig verhängnissvoll wäre, doch seine 
Sache schwäche. 

„3. Der Kampf um's Dasein findet nicht statt." 

Auf diesen von Pelzeln hervorgehobenen Einwand legt 
Kölliker, sehr mit Recht, kein Gewicht. 

„4. Eine Tendenz der Organismen, vortheilhafte Varietäten 
hervorzubringen, und eine natürliche Zuchtwahl giebt es nicht." 

„Die Varietäten, die man findet, entstehen in Folge mannig- 
faltiger äusserer Einflüsse, und es ist nicht abzusehen, warum sie 
insgesammt oder theilweis vortheilhaft sein sollten. Jedes Thier ge- 
nügt seinen eigenen Zwecken, ist vollkommen in seiner Art und be- 



*) Der Raum erlaubt uns nicht, Kölliker's Beweise im Einzelnen zu 
geben; unsere Leser finden eine vollständige und genaue Wiedergabe 
derselben im „Reader" vom 13. und 20. Aug. 1864. 
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darf keiner weiteren Entwicklung. Sollte indessen eine Varietät 
vortheilhaft sein und sich sogar erhalten, so liegt kein Grund vor, 
warum sie sich noch weiter verändern sollte. Die ganze Vorstellung 
von der Unvollkommenheit der Organismen und der Nothwendigkeit 
ihrer Vervollkommnung ist offenbar die schwächste Seite der Dar- 
winschen Theorie und ein blosser Xothbehelf, weil Darwin sich kein 
anderes Princip zur Erklärung der Metamorphosen denken konnte, 
welche, wie auch ich glaube, vor sich gegangen sind." 

Hier müssen wir es nun wiederum .wagen, vollständig von 
Kölliker s Auffassung der Darwinschen Hypothese abzuweichen. 
Uns scheint gerade eines der vielen eigenthümlichen Verdienste 
jener Hypothese darin zu liegen, dass sie einen Glauben an 
einen nothwendigen und beständigen Fortschritt der Organis- 
men nicht in sich schliesst. 

Ferner nimmt Darwin, wenn wir ihn recht verstehen, 
keine besondere Tendenz zur Hervorbringung vortheilhafter 
Varietäten an und weiss nichts von der Nothwendigkeit einer 
Entwicklung oder Vervollkommnung. Was er sagt, ist im 
Wesentlichen dieses: Alle Organismen variiren. Es ist im 
höchsten Grade unwahrscheinlich, dass irgend eine Varietät 
genau dieselben Beziehungen zu den umgebenden Bedin- 
gungen hat, wie der elterliche Stamm. In diesem Falle ist 
sie entweder besser befähigt (und dann kann die Varietät 
eine vorteilhafte genannt werden) oder schlechter befähigt, 
mit jenem zu wetteifern. Wenn besser, so wird sie den elter- 
lichen Stamm vertilgen ; wenn schlechter, so wird sie von die- 
sem vertilgt werden. 

Wenn (wie man schwerlich annehmen kann) die neue 
Varietät den Verhältnissen so vollkommen angepasst ist, dass 
keine Verbesserung an ihr mehr möglich ist — so wird sie 
ausdauern, weil, obgleich sie nicht aufhört zu variiren, die 
Varietäten doch schwächer sind, als sie selber. 

Wenn, wie es wahrscheinlicher ist, die neue Varietät 
ihren Verhältnissen durchaus nicht vollkommen, sondern nur 
eben genügend angepasst ist, so wird sie sich erhalten, so lange 
als keine der von ihr entspringenden Varietäten besser ange- 
passt ist, als sie selbst. 

Andererseits, sobald sie in vortheilhafter Weise variirt, 
d. h. wenn die Variation so beschaffen ist, dass sie sich ihren 

19* 
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Verhältnissen vollkommener anpasst, so wird die neue Va- 
rietät die frühere zu vertilgen beginnen. 

Soweit ist also die Annahme eines allmählichen Fort- 
schrittes zur Vollkommenheit davon entfernt, einen notwen- 
digen Theil des Darwinschen Glaubensbekenntnisses zu bilden, 
dass dieses vielmehr nach unserer Ansicht sich ebenso wohl 
mit dem beharrlichen Ausdauern in einem und demselben Zu- 
stande oder sogar mit einem allmählichen Rückschritt verträgt. 
Man nehme z. B. an, die Eiszeit kehrte zurück und die kli- 
matischen Verhältnisse der Polarzone verbreiteten sich über 
die ganze Erde. Die Wirkung der natürlichen Zuchtwahl 
unter diesen Umständen würde im Ganzen dahin gehen, die 
höheren Organismen auszurotten und die niederen Lebensfor- 
men gedeihen zu lassen. Eine kryptogame Vegetation würde 
im Vortheil sein gegenüber der phanerogamen ; die Hydro- 
zoen gegenüber den Korallen, die Crustaceen gegenüber den 
Insecten, und die Amphipoden und Isopoden gegenüber den 
höheren Crustaceen, Walthiere und Seehunde gegenüber den 
Primaten , die Civilisation der Eskimo's gegenüber f ' der des 
Europäers. 

„5. Pelzein hat auch eingewandt, dass, wenn die späteren Or- 
ganismen von den früheren abstammen, die ganze Entwicklungsreihe 
von den einfachsten zu den höchsten jetzt nicht existiren könnte; 
in diesem Falle hätten vielmehr die einfacheren Organismen ver- 
schwanden müssen." 

Professor Kölliker erwidert darauf vollkommen gerecht, 
dass der von Pelzeln gezogene Schluss aus Darwin's Prämissen 
in "Wirklichkeit nicht folgt, und dass, wenn wir die That- 
sachen der Paläontologie nehmen, wie sie liegen, sie der Dar- 
winschen Theorie eher günstig als ungünstig sind. 

„6. Grosses Gewicht muss man dem von Huxley, sonst einem 
warmen Vertheidiger der Darwinischen Hypothese, vorgebrachten 
Einwände beilegen, dass wir nämlich keine Varietäten kennen, 
welche mit einander unfruchtbar sind, wie es in der Regel zwischen 
scharf unterschiedenen Thierformen der Fall ist. 

Wenn Darwin Recht hat, so muss gezeigt werden, dass durch 
Zuchtwahl Formen entstehen, welche, gleich den gegenwärtigen, 
scharf getrennten Thierformen, in der gegenseitigen Paarung un- 
fruchtbar sind; das ist aber nicht geschehen." 

Die Bedeutung dieses Einwandes ist offenbar ; aber unsere 
TJnkenntniss hinsichtlich der Bedingungen der Fruchtbarkeit 
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und Unfruchtbarkeit, der Mangel von sorgfältig geleiteten und 
über eine lange Reihe von Jahren ausgedehnten Versuchen, 
die eigenthümlichen Anomalieen, die sich bei der wechselsei- 
tigen Befruchtung vieler Pflanzen ergeben — all' dieses 
sollte bei der Erwägung dieses Einwandes, wie schon Darwin 
bemerkt hat, in Betracht gezogen werden. 

Der siebente Einwand ist der teleologische, den wir 
schon oben behandelt haben (S. 285). 

Der achte und letzte lautet so: 

„8. Wir bedürfen Darwin' s Entwicklungstheorie nicht, um den 
regelmässigen harmonischen Fortschritt der gesammten Reihe der 
organischen Formen von den einfacheren zu den vollkommneren ver- 
stehen zu können. 

Das Dasein allgemeiner Naturgesetze erklärt diese Harmonie, 
selbst wenn wir annehmen, dass alle Wesen getrennt und unabhängig 
von einander entstehen. Darwin vergisst, dass die unorganische Na- 
tur, bei der man doch an einen genetischen Zusammenhang der 
Formen nicht denken kann, denselben regelmässigen Plan und die- 
selbe Harmonie wie die organische Welt zeigt, und dass, um nur 
ein Beispiel anzuführen, es ebenso sehr ein natürliches System der 
Mineralien als der Pflanzen und Thiere giebt. u 

Wir sind nicht ganz sicher, ob wir Professor Kölliker's 
Meinung hier richtig auffassen, aber er scheint sagen zu wollen, 
dass die Beobachtung der allgemeinen Ordnung und Harmonie, 
welche in der unorganischen Natur waltet, uns dahin brächte, 
eine ähnliche Ordnung und Harmonie in der organischen Na- 
tur zu anticipiren. Das ist ohne Zweifel wahr, aber es folgt 
daraus durchaus nicht, dass die im Einzelnen und Besonderen 
unter ihnen beobachtete Ordnung und Harmonie, ewig die ge- 
wesen sein müsste, welche wir jetzt sehen. Sicherlich sind die 
Streifen schwarzbrauner Pferde und die Zähne der embryonalen 
Balaena nicht zu erklären durch „das Dasein allgemeiner Na- 
turgesetze". Darwin sucht genau die existirende Ordnung der 
organischen Natur zu erklären, nicht die blosse Thatsache, 
dass eine Ordnung existirt. 

Und was nun die Existenz eines natürlichen Systems von 
Mineralien anbetrifft, so muss man hier offenbar erwidern, 
dass es eine natürliche Classification von allen möglichen Ob- 
jecten geben kann — von den Steinen einer Seebucht wie von 
Werken der Kunst; da eine natürliche Classification einfach 
«ine Zusammenstellung von Objecten in Gruppen ist, zu dem 
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Zweck, ihre wichtigsten fundamentalen Aehnlichkeiten und Un- 
terschiede auszudrücken. Ohne Zweifel hält Darwin dafür, dass 
diese Aehnlichkeiten und Unterschiede, worauf unsere natür- 
lichen Systeme oder Classificationen der Thiere und Pflanzen 
basirt sind, Aehnlichkeiten und Unterschiede sind, die genetisch 
hervorgebracht wurden, aber wir keinen Grund für die An- 
nahme entdecken, dass er das Dasein natürlicher Classifica- 
tionen von anderer Art leugnete. 

Und ist es denn im Uebrigen so gewiss, dass ein gene- 
tischer Zusammenhang der Classification der Mineralien nicht 
zu Grunde liegen kann? Die unorganische Welt ist nicht 
immer so gewesen, wie wir sie jetzt sehen. Sie hat sicherlich 
ihre Metamorphosen und sehr wahrscheinlich eine lange Ent- 
wicklungsgeschichte aus einem nebularen Keim heraus gehabt. 
"Wer weiss, in wie weit jene Aehnlichkeit zwischen Gest^ins- 
mengen, in Folge deren sie jetzt in Familien und Ordnungen 
zusammengruppirt werden, nicht der Ausdruck der gemein- 
samen Bedingungen ist, denen gerade jene besondere Region 
des Urnebels, der von ihren Atomen gebildet wurde und von 
dem sie im strictesten Sinne die Nachkommen sein können, 
unterworfen war? 

Nach allem Gesagten stimmen wir offenbar mit Professor 
Kölliker nicht überein, wenn er meint, dass die vorgebrachten 
Einwände so viel Gewicht hätten, um Darwin's Lehren ver- 
hängnissvoll zu werden. Aber selbst wenn der Fall anders 
läge, würden wir die „Theorie der heterogenen Zeugung", 
welche er an die Stelle setzen will, nicht annehmen können. 
Diese Theorie setzt er folgendermaassen auseinander: 

„Die Grundvorstellung dieser Hypothese ist, dass unter dem 
Einfluss eines allgemeinen Entwicklungsgesetzes die Keime der Or- 
ganismen andere von ihnen selbst verschiedene hervorbringen. Dies 
könnte geschehen: 1) durch die befruchteten Eier, welche im Laufe 
ihrer Entwicklung unter besonderen Umständen in höhere Formen 
übergehen ; 2) durch die ursprünglichen und die späteren Organismen, 
welche andere Organismen ohne Befruchtung aus Eiern oder Keimen 
erzeugen (Parthenogenesis)." 

Zu Gunsten dieser Hypothese führt Professor Kölliker 
die wohlbekannten Thatsachen der Agamogenesis oder des 
„Generationswechsels" an; die ungeheuere Unähnlichkeit ferner 
zwischen den Männchen und Weibchen vieler Thiere und den 
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Männchen, Weibchen und Geschlechstlosen derjenigen Thiere, 
die in Colonien leben, und er erklärt ihre Beziehungen zur 
Darwinschen Theorie in folgender Weise: 

„Offenbar ist meine Hypothese scheinbar der Darwinschen 
sehr ähnlich, insofern ich ebenfalls annehme, dass die verschiedenen 
Thierformen direct von einander abstammen. Indessen ist meine 
Hypothese von der Entstehung der Organismen durch heterogene 
Zeugung wesentlich dadurch von der Darwinschen unterschieden, 
dass das Princip der vortheilhaften Abänderungen und ihrer natür- 
lichen Zuchtwahl ihr gänzlich fremd ist. Meine Fundamentalvor- 
stellung ist diese, dass ein gewisser Entwicklungsplan dem Ursprung 
der ganzen organischen Welt zu Grunde liegt, durch den die ein- 
facheren Formen zu immer complicirteren Entwicklungen getrieben 
werden. Wie dieses Gesetz wirkt, welche Einflüsse die Entwicklung 
der Eier und Keime bestimmen und sie dazu treiben, beständig 
neue Formen anzunehmen, kann ich natürlich nicht sagen, aber ich 
kann wenigstens die grosse Analogie des Generationswechsels dafür 
herbeiziehen. Wenn eine ßipinnaria, eine Brachialaria, ein Pluteus 
im Stande ist, Echinoderme hervorzubringen, die so weit von jenen 
verschieden sind ; wenn ein Wasserpolyp die höhere Medusa erzeugen 
kann, wenn die wurmförmige Trematode in sich die äusserst unähn- 
liche Cercaria entwickeln kann, so wird es auch nicht unmöglich 
erscheinen, dass das Ei eines Schwammes unter besonderen Um- 
ständen auch einmal zu einem Wasserpolyp oder der Embryo einer 
Medusa zu einem Echinoderm werden kann." 

Es wird aus diesen Citaten klar, dass Professor Kölliker's 
Hypothese sich auf die Annahme einer engen Analogie zwi- 
schen den Erscheinungen der Agamogenesis und der Erzeu- 
gung neuer Arten aus vorher existirenden stützt. Aber ist 
diese Analogie wirklich vorhanden? Wir glauben, dass sie es 
nicht ist und der Hypothese nach auch nicht sein kann. 

Denn was sind die Erscheinungen der Agamogenesis, all- 
gemein ausgedrückt? Ein befruchtetes Ei entwickelt sich zu 
einer geschlechtslosen Form A — aus dieser entstehen ohne 
geschlechtliche Zeugung eine zweite Form oder Formen B, 
die mehr oder weniger von A verschieden sind. B kann sich 
ohne geschlechtliche Zeugung weiter vervielfältigen; in den 
einfacheren Fällen indessen geschieht dies nicht, sondern, in- 
dem es geschlechtliche Charaktere annimmt, erzeugt es be- 
fruchtete Eier, aus denen wiederum A entsteht. 

Es ist kein Fall der Agamogenesis bekannt, in welchem, 
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wenn A sehr weit von B verschieden ist, es sich auf 
geschlechtlichem Wege fortzupflanzen vermag. Es ist auch 
durchaus kein Fall bekannt, in welchem die durch geschlecht- 
liche Zeugung entstandene Nachkommenschaft von B etwas 
Anderes, als eine Reproduction von A wäre. 

Wenn aber dieses eine zutreffende Schilderung des Ver- 
laufes der Agamogenesis ist, wie kann dieselbe uns befähigen, 
die Entstehung neuer Species aus schon vorhandenen zu be- 
greifen? Nehmen wir an, die Hyänen wären die Vorgänger 
der Hunde, und sie hätten die Hunde auf jene Weise hervor- 
gebracht, dann würde die Hyäne A und der Hund B sein. 
Die erste Schwierigkeit, welche sich hier darbietet, ist die, 
dass die Hyäne geschlechtslos sein müsste, oder es hätte ja 
der Verlauf gar keine Analogie in der Welt der Agamo- 
genesis. Aber schlüpfen wir über diese Schwierigkeit hinweg, 
und nehmen wir an, dass zu gleicher Zeit ein Hund und eine 
Hündin von der Hyäne hervorgebracht wären, so müsste doch 
nun die Nachkommenschaft dieses Paares, wenn der Vorgang 
den einfacheren Formen der Agamogenesis *) analog sein sollte, 
ein Wurf nicht junger Hunde, sondern junger Hyänen sein. 
Denn die agamogenetische Reihe verläuft, wie wir sehen, stets 
so A : B : A : B u. s. w., während zur Erzeugung einer neuen 
Species die Reihe diese Form haben müsste A : B : B : B u. 
s. w. Die Erzeugung neuer Species oder Genera besteht in 
dem äussersten und beständigen Abweichen von dem ursprüng- 
lichen Stamm. Alle bekannten agamogenetischen Processe 
enden aber im Gegentheil in einer völligen Rückkehr zu dem 



r ) Wenn wir andererseits die Analogie mit den complicirteren For- 
men der Agamogenesis in's Auge fassen, wie sie sich z. B. bei einigen 
Trematoden und bei den Aphiden zeigt, so müsste die Hyäne ohne ge- 
schlechtliche Zeugung eine Brut geschlechtsloser Hunde hervorbringen, 
von denen andere geschlechtslose Hunde abstammen müssten. Am Ende 
einer gewissen Anzahl von Abkömmlingen in der Reihe würden dann 
die Hunde geschlechtlich werden und Junge erzeugen ; diese Jungen aber 
würden nicht Hunde, sondern Hyänen sein. Wirklich haben wir in den 
agamogenetischen Erscheinungen jenes unvermeidliche Zurückschlagen 
zum ursprünglichen Typus aufgewiesen, von dem Darwin' s Gegner 
behaupten, dass es von den Variationen im Allgemeinen gelte, eine 
Behauptung, die, wenn sie in einen Beweis verwandelt werden könnte, 
der Hypothese allerdings verhängnissvoll sein würde. 
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ursprünglichen Stamm. Wie kann man also die Erzeugung 
neuer Species durch die Analogie der Agamogenesis verständ- 
lich machen? 

Die andere von Kölliker aufgestellte Alternative — das 
Uebergehen befruchteter Eier in höhere Formen im Laufe 
ihrer Entwicklung — würde , wenn sie vorkäme , bloss ein ex- 
tremer Fall der Variation im Darwinschen Sinne sein, dem 
Grade nach grösser, als der Fall, in welchem sich der 
wohlbekannte Anconbock aus dem Ei eines gewöhnlichen 
Mutterschafes entwickelte, der Art nach diesem aber voll- 
kommen ähnlich. Wir sind in der That stets der Meinung 
gewesen, dass Darwin sich unnöthiger Weise selbst im Wege 
steht, dadurch, dass er so fest an dem Satze hält: Natura 
non facit saltum. Wir argwöhnen sehr, dass sie auf dem 
Wege der Variation dann und wann beträchtliche Sprünge 
macht, und dass aus diesem Salto mortale jene Klüfte hervor- 
gegangen sind, die in der Reihe der bekannten Formen offen- 
bar bestehen. 

So sehr wir auch gewagt haben, entschieden und frei mit 
Professor Kölliker in Widerspruch zu treten, so haben wir 
es doch sehr ungern gethan; wir hoffen aber, nirgends jene 
Achtung verletzt zu haben, welche nicht bloss seiner wissen- 
schaftlichen Bedeutung und dem sorgfältigen Studium, das er 
dem Gegenstande gewidmet hat, sondern auch dem vollen 
Ernste seiner Beweisführung und der grossherzigen Anerken- 
nung gebührt, welche er überall dem Werthe von Darwin's 
Arbeiten zu zollen weiss. Es wäre uns lieb, wenn wir das- 
selbe von Herrn Flourens sagen könnten. 

Aber der beständige Secretär der Französischen Academie 
der Wissenschaften springt mit Darwin um, wie etwa Napo- 
leon I. mit einem „ideologue" ; und während er eine trost- 
lose Schwäche in der Logik und eine grosse Seichtheit 
des Wissens zeigt, nimmt er einen Autoritätston an, w r elcher 
immer in's Lächerliche fällt und manchmal die Grenzen des 
Anstandes überschreitet. 

Z. B. S. 56: 

„M. Darwin continue: ,Aucune distinction absolue n ? a ete et 
ne peut etre etablie entre les especes et les varietes.' Je vous ai 
dejä dit, que vous vous trompiez; une distinction absolue separe les 
varietes d'avec les especes." 
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„Je vous ai clejä dit: moi JL le Secretaire perpetuel 
de l'Academie des Sciences: et vous 

,Qui n'etes rien, 

Pas meme Academicien' ; 

wie kannst Du das Gegentheil behaupten wollen?" Da wir 
der Segnungen einer Academie in England entbehren, so sind 
wir nicht gewohnt, unsere besten Männer in dieser Weise, 
und sei es selbst von einem „Beständigen Secretär", behan- 
deln zu sehen. 

Wenn man ferner in Betracht zieht, dass, wenn sich an 
Darwin's Werk überhaupt eine Eigenschaft findet, die Freund 
und Feind in gleicher Weise anerkannt haben, es die Red- 
lichkeit und Gerechtigkeit ist, mit der Einwürfe zugelassen 
und erörtert werden — was soll man da von Flourens' Be- 
hauptung denken, dass 

„M. Darwin ne cite que les auteurs qui partagent ses opinions." 
(p. 40.) 
Ferner S. 65: 

„Enfin l'ouvrage de M. Darwin a paru. On ne peut qu'etre 
frappe du talent de l'auteur. Mais que d ? idees obscures, que d'idees 
fausses ! Quel Jargon metaphysique jete mal ä propos dans l'histoire 
naturelle, qui tombe dans le galimatias, des qu'elle sort des idees 
claires, des idees justes! Quel langage pretentieux et vide! Quelles 
personifications pueriles et surannees! lucidite! solidite de 
1'esprit, que deveuez-vous?" 

„Unklare Ideen", „metaphysisches Kauderwälsch", „an- 
maassende und leere Sprache", „kindliche und verjährte Per- 
sonificationen". Darwin hat viele und heisse Gegner diesseits 
des Canals und in Deutschland, aber gerade diese Sünden 
erinnern wir uns nicht in dem langen Verzeichniss der ihm 
zur Last gelegten Sünden gefunden zu haben. Es ist deshalb 
der Mühe werth, diese Entdeckungen zu untersuchen, die einzig 
und allein mit Hülfe der „lucidite" und „solidite" von Flou- 
rens' Geiste gemacht wurden. 

Nach Flourens besteht Darwin's grosser Irrthum darin, 
dass er die Natur personificirt hat (p. 10) und weiter, dass 

„er sich eine natürliche Zuchtwahl eingebildet hat; hernach bildet 
er sich ein, dass dieses Vermögen auszulesen (pouvoir d'elire), welches 
er der Natur [zuschreibt, dem menschlichen Vermögen ähnlich ist. 
Diese zwei Voraussetzungen zugegeben, und nichts steht ihm mehr 
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im "Wege; er spielt mit der Natur, wie er Lust hat, und lässt sie 
Alles thun, was ihm beliebt." 

In folgender Weise beseitigt nun Herr Flourens die 
natürliche Zuchtwahl: 

„Voyons donc encore une fois, ce cju'il peut y avoir de fonde 
dans ce qu'on nomme election naturelle." 

„L'election naturelle n'est sous un autre nom que la na- 
ture. Pour un etre organise, la nature n'est que 1' Organisation ni 
plus ni moins." 

„11 faudra donc aussi personnifier l'organisation et dire 
que l'organisation choisit l'organisation. L'election na- 
turelle est cette forme substantielle dont on jouait autrefois 
avec tant de facilite. Aristote disait que ,Si l'art de bätir etait dans 
le bois, cet art agirait comme la nature.' A la place de l'art de 
bätir M. Darwin met l'election naturelle, et c'est tout un: 
l'un n'est pas plus chimerique que l'autre." (p. 31.) 

Das ist wirklich Alles, was Flourens aus der natürlichen 
Zuchtwahl zu machen weiss. Wir haben das Original selbst 
gegeben, aus Furcht, die Uebersetzung könne für eine Tra- 
vestie gehalten werden; aber da nun das Original dem Leser 
vorliegt, können wir versuchen, den Satz zu analysiren : „Für 
ein organisirtes Wesen ist die Natur nur Organisation, weder 
mehr noch weniger." 

Also haben organisirte Wesen durchaus keine Beziehung 
zur unorganischen Natur: eine Pflanze hängt also nicht ab 
vom Boden und Sonnenschein, vom Klima, der Tiefe im Ocean, 
der Höhe darüber; die Menge der im Wasser enthaltenen 
salzigen Substanzen haben keinen Einfluss auf das thierische 
Leben; die Vertauschung des Sauerstoffs in unserer Atmo- 
sphäre gegen Kohlensäure würde Niemandem Schaden briugen ! 
Dass dies Absurditäten sind, weiss Niemand besser, als Flou- 
rens selbst ; aber sie sind logische Folgerungen aus seiner eben 
citirten Behauptung und aus dem weitern Satze, dass natür- 
liche Zuchtwahl nur bedeutet : „Die Organisation wählt die 
Organisation aus." 

Denn wenn man einmal zugiebt (was kein Verständiger in 
Abrede stellt), dass die Lebensaussichten eines gegebenen Or- 
ganismus durch gewisse Bedingungen (A) vermehrt und durch 
die entgegesetzten Bedingungen (B) vermindert werden, dann 
ist es mathematisch gewiss, dass jede Veränderung der Be- 
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dingungen in der Richtung von A eine Auslese zu Gunsten 
jenes Organismus zur Folge haben wird, die auf dessen Wachs- 
thum und Vervielfältigung hinausläuft — während jede Ver- 
änderung in der Richtung von B eine jenem Organismus schäd- 
liche Auslese üben wird, die auf dessen Niedergang und end- 
liches Erlöschen hinzielt. 

Oder andererseits mögen die Bedingungen dieselben bleiben; 
man lasse nun einen gegebenen Organismus variiren (und Nie- 
mand bezweifelt, dass Organismen variiren) nach zwei Rich- 
tungen hin: einmal in eine Form a, die besser als der ur- 
sprüngliche Stamm befähigt ist, sich diesen Bedingungen ent- 
gegenzustellen, das andere Mal in eine Form b, die ihnen 
weniger entspricht. Dann ist es nicht weniger gewiss, dass 
die in Rede stehenden Bedingungen eine Auslese zu Gunsten 
von a und gegen b ausüben, so dass a zur Herrschaft ge- 
langen, b dem Untergange sich zuneigen wird. 

Dass Flourens nicht im Stande wäre, die logische Not- 
wendigkeit dieser einfachen Argumente zu verstehen, die 
sämmtlichen Erörterungen Darwin's zu Grunde liegen; dass 
er eine zwingende Folgerung aus den beobachteten Bezie- 
hungen der Organismen zu den sie umgebenden Bedingungen 
mit einer metaphysischen „forme substantielle" oder einer 
chimärischen Personifikation der Naturkräfte verwechseln sollte, 
würde unglaublich sein, wenn einige andere Stellen seines 
Werkes überhaupt noch Zweifel darüber zuliessen. 

„On imagine une election naturelle que, pour plus de 
menagement, on me dit etre inconsciente, sans s'apercevoir que 
le contre-sens litteral est precisement lä: election inconsciente." 
fP- 52.) 

„J'ai dejä dit ce qu'il faut penser de 1' election naturelle. 
Ou l'election naturelle n'est rien ou c'est la nature: mais la 
nature douee d'election, mais la nature personnifiee : derniere erreur 
du dernier siecle: Le XIX e ne fait plus de personnifications." 
(p. 53.) 

Flourens kann sich eine unbewusste Auslese nicht vor- 
stellen — es ist für ihn eine contradictio in adjecto. Hat 
Herr Flourens niemals einen der niedlichsten Seeplätze in 
„La belle France", die Bai von Arcachon besucht. Wenn er 
es hätte, so würde er wahrscheinlich durch den District der 
„Landes" gekommen sein und würde im hohen Grade Gele- 
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Naturgesetz, ganz unabhängig von der Richtigkeit oder Un- 
richtigkeit der Hypothese, welche Darwin darauf gestützt hat; 
und dass Flourens, das Wesen der Sache ganz und gar ver- 
fehlend und nach einem Schatten haschend, für die bewun- 
derungswürdige Darlegung derselben von Seiten Darwin's blind 
ist und darin nichts sieht, als eine „derniere erreur du der- 
nier siecle ;t — als eine Personification der Natur — bringt 
uns in der That dahin, mit ihm auszurufen: lucidite! 
solidite de Tesprit francais, que devenez-vous? ;< 

Flourens hat wirklich nicht einmal die ersten Principien 
dieser Lehre, die er so heftig angreift, verstanden. Seine Ein- 
würfe gegen die Einzelheiten sind von der alten Sorte und 
diesseits des Canals schon so verbraucht und abgenutzt, dass 
selbst einer vom Quarterly Review sie nicht mehr aufnehmen 
würde, um gegen Darwin noch einmal loszupoltern. "Wir 
haben Cuvier und die Mumien, Roulin und die Hausthiere 
Amerika's; die Schwierigkeiten, welche die Bastardzeugung 
und die Paläontologie bereiten; der Darwinismus ist nichts 
als ein rifacciamento von De Maillet und Lamarck, der Dar- 
winismus ist ein System ohne Anfang, und sein Urheber ist 
verpflichtet, an Pouchet zu glauben u. s. w., u. s. w. Wie 
man das Alles auswendig weiss und mit welchem Tröste man 
auf S. 65 endlich liest: 

„Je laisse M. Darwin!" 

Wir aber können Herrn Flourens nicht verlassen, ohne 
unserer Leser Aufmerksamkeit noch auf sein wunderbares 
zehntes Kapitel „De la Preexistence des Germes et de l'Epi- 
genese" hingelenkt zu haben, das so anhebt: 

„Die Urzeugung ist bloss eine Chimäre. Dieses festgehalten, 
bleiben zwei Hypothesen : die der Präexistenz und die der E p i- 
g e n e 8 i s. Die eine dieser Hypothesen hat so wenig Grund wie die 
andere." (p. 163.) 

„Die Lehre der Epigenesis stammt von Harvey : indem er mit 
seinen Augen die Entwicklung des neuen Wesens in den Windsor- 
Kaninchen verfolgte, sah er einen Theil nach dem anderen er- 
scheinen, und indem er den Augenblick des Erscheinens für den 
Augenblick der Bildung nahm, erfand er die Epigenesi s." (p. 165.) 

Flourens sagt dagegen (S. 167): 

„Das neue Wesen wird mit einem Schlage gebildet, augenblick- 
lich als ein Ganzes; es wird nicht ein Theil nach dem andern und 
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zu verschiedenen Zeiten gebildet; es entsteht mit einem Mal; es 
wird in dem einzelnen individuellen Momente gebildet, in wel- 
chem die Verbindung der männlichen und weiblichen Elemente statt- 
findet." 

Man bemerke, dass Flourens' Ausdrucksweise keinen Zweifel 
zulässt. Für ihn sind die Arbeiten v. Baer's, Rathke's, 
Coste's und ihrer Zeitgenossen und Nachfolger in Deutschland, 
Frankreich und England nicht vorhanden, und wie Darwin 
„imagina" die natürliche Zuchtwahl, so Harvey „imagina" jene 
Lehre, welche ihm sogar einen noch grössern Anspruch auf 
die Verehrung der Nachwelt giebt, als seine besser bekannte 
Entdeckung des Blutumlaufs. 

Eine Sprache wie die, welche wir citirt haben, ist in der 
That so veraltet und so gänzlich unverträglich mit Allem, ausser 
mit der völligen Unkenntniss einiger der bestbegründeten That- 
sachen, dass wir sie mit Stillschweigen übergangen haben 
würden, hätte sie uns nicht offenbar einen Schlüssel zu Flou- 
rens' Verfahren geboten, nämlich ohne Zaudern und ganz a 
priori die Lehre von der fortschreitenden Veränderung der 
Lebewesen abzuweisen. Demjenigen, dessen Geist von irgend 
welcher Bekanntschaft mit den Erscheinungen der Entwick- 
lung nicht beeinflusst wird, muss allerdings eines der Haupt- 
motive abgehen, das uns antreibt, eine genetische Beziehung 
zwischen den verschiedenen existirenden Lebensformen nachzu- 
weisen. Für den, der von Geologie nichts weiss, hat es keine 
Schwierigkeit, zu glauben, dass die AVeit, so wie sie heute 
ist, erschaffen ist; und der Schäfer, der in der Geschichte 
nicht belehrt wurde, hat keinen Grund, die grünbewachsenen 
Wälle, welche die Lage eines alten römischen Feldlagers an- 
zeigen, für etwas Anderes als für einen Theil des ursprüng- 
lichen Hügelabhanges zu halten. So findet denn natürlich 
Flourens, der da glaubt, dass Embryo's sich „tout d'un coup" 
bilden, auch keine Schwierigkeit, sich vorzustellen, dass Species 
auf dieselbe Weise zur Welt kommen. 
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Es giebt Menschen, welche tiir gross gelten, weil sie dem 
bereits vorhandenen Charakter ihres Zeitalters Ausdruck ver- 
leihen und denselben wiederspiesreln. wie er ist. Von der Art 
war Voltaire, von dem man epigrammatisch sagte: ..er hat 
mehr als irgend jemand den Geist, den alle Welt hat-. 1 » Es siebt 
dagegen andere Menschen, denen deshalb Grösse zugeschrieben 
wird, weil sie das bereits verkörpern, wozu ihr Zeitalter sich 
in Zukunft erst entwickeln wird. Sie haben den Geist, den 
zwei oder drei Jahrhunderte später alle Welt haben wird. 
Von der Art war Descartes. 

Vor etwa dreihundert Jahren, im Jahre 1:MH> in einer Adels- 
familie der Touraine geboren, wuchs Rene Descartes zu einem 
zarten und schwächlichen Kinde auf. dessen Geistesschärfe ihm 
bald den Namen r der Philosoph" 4 erwarb, ein Titel der in 
dem Munde seiner adeligen Verwandten beinahe ein Vorwurf 
war. Die besten Lehrer jener Zeit, die Jesuiten, unterrichte- 
ten ihn so gut, wie nur irgend ein französischer Knabe da- 
mals unterrichtet werden konnte. Und sie müssen ihre Arbeit 
rechtschaffen gethan haben, denn ehe noch seine Schulzeit 
vorüber war, hatte er schon entdeckt, dass das Meiste von 
dem, was er erlernt hatte, ohne Gediegenheit und wirklichen 
Werth war. 

«Deshalb-*, sagt er in jenem r Diseours ue i, dessen Betrachtung 
ich mir als Thema gewählt habe, -gab ich das Studium der Wissen- 
schaften vollständig auf. sobald das Alter mir erlaubte, aus der 
untergebenen Stellung des Schülers herauszutreten. Ich wollte keine 
andere Wissenschaft mehr suchen, als die ich in mir selbst, oder 
dem grossen Buche der AVeit würde finden können, und so verwen- 
dete ich den Rest meiner Jugend auf Reisen, Höfe und Heere kennen 
zu lernen, mit Menschen von verschiedener Gemüthsart und Lebens- 
stellung zu verkehren, mannigfaltige Erfahrungen einzusammeln, in 
den Lagen, in welche das Schicksal mich brachte, mich selbst zu er- 
proben und Alles, was sich nur darbot, so zu betrachten, dass ich 

einen Gewinn davon haben könnte Denn ich hatte stets 

eine auss serordentlich grosse Begierde, das Wahre vom Falschen 



1 ) Ich vergass, wer von ihm gesagt hat: „II a plus quo personne 
l'esprit que tout le monde a. a 

2 ) „Discours de la Methode pour bien conduire sa Raison et clicr- 
cher la Verite dans les Sciences." 

Huxley, Reden. 'JO 
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und was dergleichen Erfindungen mehr sind, je nach der Phantasie 
des Mechanikers, der sie bildete. Und endlich, wenn die vernünf- 
tige Seele in dieser Maschine wohnt, so wird sie ihren Hauptsitz 
im Gehirn haben und wird den Platz des Maschinisten einnehmen, 
welcher sich in dem Theil der Werke befinden sollte, mit dem alle 
Röhren in Verbindung stehen, wenn er wünscht, ihre Bewegungen 
zu vermehren oder zu vermindern oder irgend wie zu ändern." *) 

Wiederum und noch stärker: 

„Alle Functionen, welche ich dieser Maschine, dem Köper, zu- 
geschrieben habe, wie die Verdauung der Nahrung, das Schlagen 
des Herzens und der. Arterien, die Ernährung und das Wachsthum 
der Glieder; das Athmen, Wachen und Schlafen; die Empfindung 
des Lichts, der Töne, Gerüche, Geschmäcke, der Wärme und der- 
gleichen Eigenschaften in den äusseren Sinnesorganen ; der Eindruck, 
den die Wahrnehmungen dieser letzteren im Sensorium und dem Or- 
gan der Einbildungskraft verursachen; das Behalten oder der Ein- 
druck dieser Wahrnehmungen im Gedächtniss; die inneren Bewe- 
gungen der Begierden und Leidenschaften ; die äusseren Bewegungen 
aller Glieder, welche sowohl auf die Einwirkungen der sich den 
Sinnen darbietenden Objecte, als auch auf die im Gedächtnisse statt- 
findenden Vorgänge hin so leicht erfolgen, dass sie so genau als 
möglich die eines wirklichen Menschen nachahmen 2 ): ich wünsche, 
sage ich, man möge annehmen, dass diese Functionen in der Ma- 
schine naturgemäss erfolgen aus der blossen Anordnung ihrer Organe, 
nicht mehr und nicht weniger, als es die Bewegungen einer Uhr oder 
eines Automaten in Folge ihrer Gewichte und ihrer Räder thun; 
so dass demnach, soweit als diese in Betracht kommen, es nicht 
nöthig ist, irgend eine vegetative oder sensitive Seele oder irgend ein 
anderes Bewegungs- oder Lebensprincip anzunehmen, als das Blut 
und die Lebensgeister, die von dem Feuer umgetrieben werden, wel- 
ches beständig im Herzen brennt, und welches in keiner Weise 
wesentlich verschieden ist von den Feuern, die in unbeseelten Wesen 
existiren." s ) 



*) „Traite de l'homme" (Ausgabe Cousin), S. 347. 

2 ) Descartes giebt vor, dass seine Ansichten sich nicht auf den 
menschlichen Körper, sondern bloss auf eine eingebildete Maschine be- 
ziehen, welche, wenn sie construirt werden könnte, das verrichten würde, 
was der menschliche Körper thut, indem er so unwürdiger Weise dem 
Cerberus einen Besänftigungsköder zuwirft, und unnützer Weise, da Cer- 
berus durchaus nicht so dumm war, ihn hinunterzuschlucken. 

*) „Traite de l'homme", S. 427. 



,*524 XIV. Veber Descartes' Abhandlung:. 

Schranken ihres Pfades hinausschweifen und zu schwatzen be- 
ginnen, dass es im Weltall nichts weiter gebe, als Kraft und 
Stoff und nothwendige Gesetze und den ganzen Rest ihrer alten 
Garde — so kann ich ihnen nicht mehr folgen. Ich gehe zu 
unserem Ausgangspunkt zurück und begebe mich auf Descartes' 
andern Pfad. Ich erinnere daran, dass wir klar und deutlich und 
in einer Weise, die keinen Zweifel zulässt, eingesehen haben, dass 
all' unsere Kenntniss nur eine Kenntniss von Bewusstseinszustän- 
den ist : „Stoff*' und „Kraft" sind, soweit wir sie kennen, blosse 
Namen für Bewusstseinszustände. „Nothwendig" heisst das. 
von dem wir das Gegentheil nicht begreifen können. „Gesetz" 
nennen wir eine Regel, welche wir stets als bewährt gefunden 
haben, und von der wir hoffen, dass sie sich stets bewähren 
wird. So ist es eine unbestreitbare Wahrheit, dass das, was 
wir die materielle Welt nennen, uns nur unter den Formen 
der idealen AVeit bekannt ist, und, wie Descartes sagt, unsere 
Kenntniss von der Seele ist unmittelbarer und gewisser, als 
unsere» Kenntniss vom Körper. Wenn ich sage, Undurchdring- 
lichkeit ist eine Eigenschaft der Materie, so ist Alles, was ich 
hier wirklich meinen kann, dies, dass die Vorstellung, welche 
ich Ausdehnung nenne, und die Vorstellung, welche ich Wider- 
stand nenne, beständig zusammen auftreten. Warum und wie 
sie» in diesem Verhältniss stehen, ist ein Geheimniss. Und 
wenn ich sage, das Denken ist eine Eigenschaft der Materie, 
so ist Alles, was ich hier meinen kann, dies, dass actuell oder 
potentiell die Vorstellung der Ausdehnung und die des Wider- 
standes alle anderen Arten der Vorstellung beständig be- 
gleiten. Aber, wie in dem erstem Falle, ist das Warum 
dieser Vorhindung ein unlösliches Geheimniss. 

Aus all* diesem folgt, dass, was ich den berechtigten 
Materialismus nennen kann, d. h. die Anwendung der An- 
schauungen und Methoden der Naturwissenschaft auf die 
höchsten, wie auf die niedrigsten Lebenserscheinungen, dass, 
sMgo ich . dies weder mehr noch weniger als eine Art abge- 
kürzter Idealismus ist, und wenn demnach auch Descartes' 
Wogt» auf zwei verschiedenen Seiten des Berges auslaufen, so 
trollen sie doch auf dem Gipfel zusammen. 

Die Versöhnung der Philosophie und Naturwissenschaft 
liegt darin, dass man auf beiden Seiten seine Fehler aner- 



328 XIV. Ueber Descartes' Abhandlung. 

Ma ella b 1 e beata, e cio non ode: 
(Jon l'altre prime creature lieta 
Volve sua sphera e beata si gode". *) 

so wird, wie auch boshafte Stimmen immer wüthen mögen, 
die Wissenschaft, sicher stehend unter den Mächten, welche 
ewig sind, ihre Arbeit thun und dafür gesegnet werden. 



2 ) Dante, übers, von Karl Witte, Berlin 1865. Hölle, VII. 91—05. 

„Dieselbe ist's, auf die so Viele schelten, 
Auch unter denen, welche Preis ihr schulden 
Und sie mit Unrecht tadeln und verleumden; 
Doch unberührt bleibt sie von solcher Rede. 
Mit andern erstgeschaffnen Wesen lenket 
Sie freudig ihre Sphär' in Seligkeit." 



Druck von C H. Schulze in Gräfenhainichcn. 






